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DER DEUTSCHE ARCHITEKT IN DER SOWJETUNION
R E G I E R U N G S B A U M E I S T E R  W A L T H E R  S C H U L Z

V o r b e m e r k u n g  d e r  S c h r i f t l e i t u n g .  W ir habenden jüngst aus Rußland zurückgekehrten Mitarbeiter Mays gebeten, die Organisation 
des Bauwesens in der Sowjetunion zu schildern und von den Schwierigkeiten, die den deutschen Architekten dort erwarten, ein klares,^unge­
schminktes Bild zu geben. W ir hoffen, mit dieser Aufklärung unseren deutschen Fachgenossen zu nutzen.

Die trostlose w irtschaftliche  Lage des deutschen Bauwesens 
hat das bere its  frü h e r fü r  den A u fb a u  Rußlands v o r­
handene Interesse d e ra rt ig  gew eckt, daß  in le tz te r Ze it 
ein M assenangebot deutscher A rch itek ten  nach S te llungen 
in Rußland e ingesetz t hat. Da nur ga n z  w e n ig e  gee igne t 
sind, unter den d o rt bestehenden B ed ingungen zu 
arbe iten, und sich a lle r, unbeschadet ih re r po litischen Ein­
stellung, e ine m ehr o d e r w e n ig e r s tarke Enttäuschung 
bemächtigt, so llen  im fo lg e n d e n  d ie  A u fg a b e n  und V e r­
hältnisse gesch ildert w e rde n , d ie  den A rch itek ten  in der 
Sow jetunion e rw a rte n .

Aufgaben in Rußland
Die Fülle de r A u fg a b e n  ist ungeheuer. A n  a llen  Stellen, 
an denen de r g e w a lt ig e  Fün fjah resp lan  d ie  Schaffung 
oder E rw e ite rung  von  Indus triem itte lpunkten  vorgesehen 
hat, sind Fabrikbau ten  im G a n g  und harren  W o h n s täd te  
der V erw irk lichung . D ie G rö ß e  de r A u fg a b e n  ist be ­
rauschend; neben e in e r U nzah l k le in e r S ied lungen 
zwischen 500 und 3000 E inw ohnern —  a lle in  fü r Berg­
a rbe ite r des Donezbeckens über 200 —  sind W o h n ko m ­
plexe bis zu 300 000 E inw ohnern in re ich licher Z ah l zu 
entwerfen. D ie w irtschaftliche  G ru n d la g e  de r P lanw irt­
schaft e inerseits und d ie  ku ltu re llen  Forde rungen  der Re­
g ierung andererse its  g a ra n tie re n  e ine P lanung a u f k la re r 
Linie und von e ine r V ie lse itig ke it, d ie  fü r  beste K rä fte  nicht 
nur verlockend ist, sondern ih re  H e ranz iehung  unerläß lich  
macht. D ie zu r B ew ä ltig u n g  d e r A u fg a b e n  in knappen  
Term inen nö tig e  T yp is ie rung  von  K onstruktionen  und Bau­
program m en z ieh t d ie  Schöpferischsten unter den d e u t­
schen A rch itekten  an.

Organisation d er Planung
W ie  w e rden  nun diese A u fg a b e n  o rgan isa to risch  be ­
w ä ltig t?  Eine ganze  Reihe von  P lanungstrusts, d. h. s taa t­
licher Unternehm en m it e ig e n e r B e triebsw irtscha ft, meist 
mit dem Sitz in M oskau , Len ingrad  o d e r C h a rko w , a lle  
p a ra lle l g e o rd n e t und bis vo r kurzem  noch e in e r e in h e it­
lichen Behörde, dem  O be rs ten  V o lksw irtscha fts ra t, un te r­
stellt, leisten d ie  E n tw urfsarbe it. D iese Z en tra lis ie ru n g , be ­
d in g t durch den g roß en  M a n g e l an A rb e itsk rä fte n  und 
das Fehlen e iner g ro ß zü g ig e n  T yp is ie rung  des Bauwesens, 
ist d ie  Q u e lle  fü r e ine M e n g e  von M iß s tänden , d ie  bei

de r von de r A usführung  v ö llig  ab g e tre n n t ist. A u ftra g ­
g eber sind d ie  Industrien. D ie Z u te ilung  e rfo lg t zum 
Teil in de r W eise , d aß  e ine bestimmte F ab rikga ttung  
(z. B. Kohle o d e r Textilien) einen bestimm ten P lanungs­
trust hat, mit dem sie dauernd  zusam m enarbe ite t. Diese 
O rga n isa tio n s fo rm  nim mt keine Rücksicht a u f d ie  örtlichen 
G egebenhe iten . So kann es Vorkom m en, daß  im näm ­
lichen D istrikt, w om ög lich  in derse lben S tadt, e ine T e x til­
fa b r ik  und ein K oh lenbe rgw erk  entstehen. Für be ide  
W e rke  w erden  nun von verschiedenen Entwurfstrusts S ied­
lungen o d e r S tädte  en tw o rfen . D ie Trusts nehmen keine 
Fühlung m ite inander, o ft w e iß  de r e ine g a r nichts von  de r 
A u fg a b e  des anderen  bis zu dem  Zeitpunkt, an dem der 
Bau beg innen soll. N un muß man w ie d e r von vo rne  a n ­
fa n ge n . N eben  d ieser A rbe itszu te ilun g  gehen d ie  P la­
nungstrusts jedoch selbst au f A qu is ition  aus, o ft w e rden  
ih re  a u f E rkundigungsre isen be find lichen  A rch itekten  von 
örtlichen Behörden bestürm t, e inen A u ftra g  anzunehm en. 
Bei d a n kba re re n  O b je k ten  setzt a b e r auch ein W e tt­
be w e rb  zwischen den Planungstrusts ein, der w e n ig e r 
durch P re isunterb ie tung als durch A usnützung persön licher 
Beziehungen und entsprechender Beleuchtung de r M it­
b e w e rb e r g e füh rt w ird  und le tz ten Endes vo r den en t­
scheidenden Instanzen durch Beredsam keit gew onnen  
w ird .

Organisation eines Trustes
Der e inze lne  Trust w e is t e tw a  d ie  nachstehende Struktur 
a u f:

TRUSTLEITER

HAUPTINGENIEUR

STÄDTEBAU
-  HOCHBAU
-  TIEFBAU UND 

SANITÄRTECHNIK 
KOSTENANSCHLAG

I- RATIONALISIERUNG

PARTEI ZELLE
KOMSOMOLZEN
BETRIEBSRAT
GEWERKSCHAFT
INGENIEURTECHN VERBAND
BETRIEBSVERSAMMLUNG
WANDZEITUNG

VERWALTUNGSMANN

-  PERSONALABTEILUNG
-  MATERIALVERWALTUNG
-  REGISTRATUR
-  BUCHHALTUNG,KASSE
-  ARCHIV UND EXPEDITION

O rganisation eines Planungstrustes

H ie rb e i ist anged e u te t, daß  fü r  d ie  D urchführung  der 
A rb e ite n  d ie  in de r M itte  stehenden Instanzen v e ra n tw o rt­
lich sind. Eine k la re  A u fg a b e n te ilu n g  ist unter d iesen 
Instanzen nicht geg eb e n . Praktisch e rg ib t sie sich e tw a  in 
fo lg e n d e r W e ise : Der T rustle ite r (P a rte im itg lied ) e rle d ig t

den großen E ntfernungen ins G ro teske  ausarten  können, d ie  A rb e ite n  te ils unter e ig e n er V e ra n tw o rtu n g , te ils  nach 
Der Industriebau ist vom  E ntw urf de r S ied lungen  v ö llig  den W e isungen  de r Partei. In ö ffen tlichen  B etriebsver- 
losgelöst und nach seinen Branchen spe z ia lis ie rt. Im fo l-  Sammlungen v e rb re ite t er seine A bs ich ten ; außerdem  hat 
genden soll vom E ntw urf d e r S ied lungen  d ie  Rede sein, je d e r T rus ta n ge h ö rig e  das Recht, sich übe r B e ru fsarbe it
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und O rgan isa tion  zu äußern. An der W a n d ze itun g  w ird  
die Kritik b ild lich und schriftlich festgenage lt. In der G e ­
werkschaft und ihrem Ausschuß, dem Betriebsrat, w erden  
Verbesserungsvorschläge vorbe re ite t, um sie der Partei- 
zelle zu übergeben. Speziell ingenieurtechnische V o r­
schläge bearbe ite t der Ingenieurtechnische V e rband  als 
gewerkschaftliche Berufsorganisation. Die Parte ize lle  g ib t 
die Anregungen an die höheren Stellen w e ite r und em p­
fä n g t von do rt W eisungen. Zu ih rer Verw irk lichung be ­
d ient sie sich der Komsomolzen (kommunistische Jugend­
o rgan isation), deren M itg lie de r sich meist durch beson­
deren Elfer und Ehrgeiz auszeichnen. Die Zusammen­
a rb e it dieser O rgan isa tionen  k lapp t praktisch le ide r 
nicht. O ftm als verm utet d ie eine, daß  d ie  andere  sich 
e iner Sache angenom men habe. Diese hat denselben G e ­
danken und so geschieht nichts. M itun te r b le iben  Sachen 
deshalb liegen, w e il sich die Menschen einfach nicht zu 
helfen wissen. Bei unangenehmen, d. h. bei a llen  w ich­
tigen Sachen entsteht d ie  Frage: W e r ist ve ra n tw o rt­
lich? Es w ird  nun sehr vie l geredet, es w erden Be­
schlüsse ge faß t und Verfügungen au fgehäng t, abe r p ra k ­
tisch ändert sich fast nichts. Jedenfa lls gehört eine 
unendliche Zäh igke it dazu, um etwas W esentliches durch­
zusetzen.

Unterorganisation
Der A u fbau  der einzelnen technischen A b te ilungen  ist 
unterschiedlich. Die S täd tebauab te ilung  ist meist nach 
örtlichen Gesichtspunkten unterte ilt, außerdem  sind dem 
planenden Architekten G artenarch itekten fü r d ie G rün ­
an lagen, G eodä ten  fü r P lanaufnahm en, Bauingenieure 
fü r S traßenbau und Verkehrseinrichtungen sow ie Ö ko n o ­
misten fü r W irtschaftsberechnungen zuge te ilt. Die le tz ­
teren halten d ie  V erb indung  mit G osp lan  aufrecht, 
jener Stelle, welche d ie  gesamte P lanw irtschaft le itet. 
Die G liederung  In Hochbau und Sanitärtechnik ze ig t das 
nachstehende Schema:

gram m  fü r das w irtschaftliche  G e rip p e  d e r S tad t auf. 
Dieses Proaram m  u n te rlie g t de r G e n ehm igung  des tech­
nisch-w issenschaftlichen Rates In M oskau sow ie  jener der 
örtlichen Instanzen (Kreisrat, G e m e in d e ra t). In diesen 
Behörden sind d ie  V e rte id ig e r w irtscha ftliche r, soz ia ler, 
gesundheitlicher, m ilitä rischer und fach liche r Interessen 
vertre ten. A lsdann  be g in n t d ie  P lanungsarbe it, deren 
w e ite re r W e g  nachstehend verze ichne t ist. H ie rb e i ist 
der W e g  bei „H o c h b a u " von jedem  e inze lnen  Entwurf, 
a lso e tw a  zw a n z ig m a l, zu rückzu legen.

VERTRAGSABTEILUNG

STÄDTEBAU
PROGRAMM VORENTWURF ENTWURF ARBEITSZEICHNUNGEN 
KHUUK«»   0ES ARCHITEKTEN

Gä r t n e r s  
TIEFBAUERS 
VERANSCHLAGERS

HOCHBAU
PROGRAMM VORENTWURF E » ^ « E I «

GENEHMIGUNG SANIT TECHNIKERS
IN MOSKAU ^  \ j  i/eraHSCHLAGERS

HOCHBAU SANITÄRTECHNIK
WOHNUNGEN UNO HOTELS 

■SCHULEN 
KINDERANSTALTEN 
BAUTEN FÜR LEBENSMITTEL 
BEDARFSGEGENSTÄNDE UND 
SPEISEANSTALTEN 
BÄDER UND WÄSCHEREIEN 
VERWALTUNGSGEBÄUDE UND 
FEUERWEHR 
KLUBS, THEATER, KINOS 
KRANKENANSTALTEN 
KONSTRUKTIONSBÜRO

BE-UND ENTWÄSSERUNG OER STADT 
HEIZUNG „
ELEKTR. VERSORGUNG "  «

-GASVERSORGUNG 
•POST-UND SIGNALWESEN 
-B E -U N D  ENTWÄSSERUNG 
-HEIZUNG UND LÜFTUNG 
ELEKTRISCHE VERSORGUNG 

-GASVERSORGUNG

INNERHALB
DER

GEBÄUDE

— » —  VERVIELFÄLTIGUNGSBURO
Gliederung einer technischen Abteilung in Hochbau und 
Sanitärtechnik

Das Pausbüro ist deshalb no tw end ig , da  es in fo lg e  der 
schlechten Papierverhältn isse led ig lich  m öglich ist, von den 
Tuschzeichnungen Blaupausen herzustellen. Aus diesem 
G runde muß jede Zeichnung in Tusche gepaust w e r­
den. Die O rgan isa tion  ist insofern m ange lha ft, als d ie  
Zusammenfassung a lle r E inzelentw ürfe nach örtlichen 
Gesichtspunkten nicht zum Ausdruck kommt. Bei der ge ­
ringen In itia tive  v ie le r M ita rb e ite r fü h rt dies zu e iner 
D esorganisation der A rbe it, der man durch verschiedene 
M itte l beizukom m en versucht.

Gang eines Entwurfes
Innerha lb  dieser O rgan isa tion  ist der G a n g  eines Ent­
wurfes fo lg e n d e r: W enn der V e rtra g  des Trustes mit 
e iner A u fbauste lle  geschlossen w orden  ist, ste llt de r 
Ö konom ist zusammen mit dem S täd tebauer ein Pro­

ARCHIV
ZUM AUFTRAGGEBER 

Gang eines Entwurfes im Hoch- und Städtebau

Für d ie  e inze lnen H ochbauvo rhaben  w e rde n  d ie  Pro­
gram m e von zen tra len  Behörden a u fge s te llt, z. B. fü r 
Schulen vom  M in isterium  fü r  V o lksb ild u n g , fü r  H andels­
bauten vom  Zentra lgenossenschaftsam t, fü r  K ranken­
häuser vom  G esundheitsm in isterium . Für d ie  A usa rbe i­
tung der Entwürfe stehen den A rch itek ten  B era ter dieser 
Stellen zur V e rfügung , w elche de r Trust b e za h lt. Leider 
stimmen d ie  A uffassungen de r ö rtlichen  S te llen o ft mit 
denen der Z en tra lb eh ö rd e n  nicht übe re in , o d e r die 
Experten ge ra ten  sich un te re in a n d er in d ie  H aa re . M an 
w e iß  desha lb  niem als, welches Schicksal ein Entw urf vor 
diesen Behörden e rle ide t. Dazu kom m t, daß  d ie  Richt­
lin ien und Program m e einem  steten W echse l un terw orfen  
sind. Der Berater, de r d ie  U n te rlagen  fü r  e inen Entwurf 
gegeben hat, kann be isp ie lsw e ise  w ä h re n d  de r Be­
a rbe itu n g  seine A n g a b e n  zurückziehen. Im Falle seiner 
Erkrankung ve rtr itt sein Ersatzmann ga n z  a n d e re  Zahlen. 
W enn  man hört, daß  d ie  B era ter nach Stunden bezah lt 
w erden , erscheint d iese M e th o d e  in e ine r besonderen 
Beleuchtung. Ein k lares und ra tio n e lle s  A rb e ite n  Ist bei 
e iner solchen U nsicherheit de r U n te rlagen  na türlich  un­
m öglich.

Prüfung der Arbeit
Die E ntw urfsarbe iten unterstehen e ine r m ehrfachen Ü ber­
p rü fung . Bei g röß e ren  S tädten ist e in  s tä n d ige r V er­
tre te r des G em e indera tes d a u e rn d  in M oskau , um die 
V e rb in d un g  au frech tzue rha lten  und d ie  E inha ltung  der 
Fristen zu übe rp rü fe n . Auch sonst w ird  in n e rh a lb  des 
Trustes au f verschiedene W e ise  e ine F ris tp rü fung  durch­
ge füh rt, fe rn e r d a ra u f geachte t, d a ß  d ie  im V e rtra g  vo r­
gesehenen Kosten e ingeha lten  w e rde n . Seit E inführung 
der Betriebsw irtscha ftlichke it ist das H aup tin te resse  der 
T rustle ite r d a ra u f ge lenkt, daß  d ie  P lanungskosten so­
w e it w ie  m öglich he run te rgedrückt und d ie  p roduk tive  
Leistung des e inze lnen  a u f ein Höchstm aß ge h ob e n  w ird . 
P roduktiv ist h ie rbe i ganz  kap ita lis tisch  g le ichzuse tzen  mit 
e in träg lich . In der Prüfung de r A rb e ite n  und ih re r S te ige­
rung erschöpft sich z. Z t. fas t ausschließlich das In ter­
esse de r frühe r a u fge fü h rte n  ko lle k tive n  Instanzen 
(G ew erkscha ft usw.). Durch d iese bü rokra tische  Berufs­
erfassung w ird  na türlich  e ine ve ra n tw o rtu n g svo lle  Er-
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fü ilung  der V e rträ g e  unm öglich  gem acht. G e ra d e  bei 
den einfachen A rbe ite rve rhä ltn issen  in de r S ow je tun ion  
müssen W erkze ichnungen  noch v ie l e rschöp fender aus­
ge führt w erden  als be i uns. D azu feh len  a b e r ve rs tänd ­
nisvolle und q u a lif iz ie rte  Techniker, fe h lt d ie  Z e it und 
eben neuerd ings auch das G e ld . Es ist da h er B luff, 
wenn zw a r d ie  Fristen e in g e ha lte n , a b e r Zeichnungen 
ge lie fe rt w erden , d ie  ke ine rle i G a ra n tie  fü r e ine saubere 
Bauausführung gew äh ren .

Q ualität des Menschen
G egen d ie  A rb e itsa rt, w ie  sie vo rstehend gesch ildert 
w urde , lä ß t sich im g roß en  ganzen  w e n ig  e inw enden . 
W enn tro tzdem  d e r E rfo lg  de r A rb e ite n  in ke iner W e ise  
deutschen E rw artungen entspricht, so ist d ies nur w ie d e r 
ein Beweis d a fü r, d a ß  le tz ten  Endes nicht das System 
den Ausschlag g ib t, sondern der Mensch, de r d a h in te r­
steht. D ie Q u a litä t der vo rhandenen  Menschen en t­
spricht abe r, von Ausnahm en abgesehen, w e d e r an In­
te lligenz  noch an C ha ra k te rs tä rke  und Energie den un­
geheuren A n fo rd e ru n g e n  de r P lanung. Die G e n ia litä t, 
welche diese g e boren  hat, w e ich t in de r D urchführung 
einer M itte lm ä ß igke it, d ie  durch d ie  A ngst vo r A b ­
weichungen von de r P a rte ilin ie  verm ehrt w ird . So treten  
als G runde igenschaften  im m er w ie d e r h e rvo r: Scheu vo r 
V e ran tw ortung  und ein S ichklam m ern an den Buchstaben. 
G este igert durch d ie  a n g e b o re n e  T rä g h e it, fe ie rn  daher 
die Bürokraten O rg ie n , denen man nur eine restlos 
negative B ew underung zo llen  kann. Da d ie  Verhältn isse 
über den Rahmen de r O rg a n is a tio n , der man a ngehö rt, 
hinaus eng v e rf ilz t sind, ist auch de r e inze lne  Deutsche 
machtlos. A n g e ru fe n e  Prüfungsste llen versagen o d e r be ­
w irken erst nach m ona te langem  Bohren eine so rad ika le  
U m wälzung, daß  m it d e r Entfernung e inze lne r Persön­
lichkeiten meist d e r ga n ze  Trust a u ff lie g t und durch 
solche U m organ isa tion  d ie  A rb e it erst recht gehem m t 
w ird. Da d ie  neuen M än n e r nur and ere  Fehler haben, 
ist nichts erre ich t, und es w ird  eben w e ite rgew urs te lt. 
Die N ach lässigke it de r A nges te llten  in de r E rfü llung der 
täglichen A u fg a b e n  steht in unm itte lba rem  Verhä ltn is  
zur Lebensfrem dheit de r gegebenen  V e ro rd n u n g e n . Das 
Ergebnis ist e ine D isz ip lin lo s ig ke it, d ie  es unm öglich 
macht, genau, fr is tge m ä ß  und fo rtschrittlich  zu a rbe iten . 
Durch d ie  E in führung de r B e triebsw irtscha ftlichke it w ird  
zw ar e rfo lg re ich  versucht, diese Fehler zu bekäm pfen . 
A ber d ie  N ach te ile  de r A k k o rd a rb e it in de r T ä tig ke it 
des Arch itekten ze igen  sich a u f a n deren  G e b ie te n : 
N iem and w a g t m ehr das Risiko eines gedank lich  neuen 
Entwurfes aus A ngs t vo r de r A b le h n u n g  durch d ie  
Prüfungsinstanzen. Jeder drückt sich vo r de r H erste llung  
von W erkze ichnungen , d ie  schlecht b e za h lt w e rden , und 
die Q u a litä t d ieser A rbe itsze ichnungen , d ie  w ir Deutsche 
mit a llen  M itte ln  zu heben bem üht sind, b le ib t w e ite r­
hin ungenügend.

Q ualität der A rbeit
A b e r selbst wenn auch a u f d iesem  G e b ie t im Laufe der 
Zeit Verbesserungen e in g e fü h rt w e rde n , b le ib t e ine 
große K lu ft bestehen zw ischen de r A u ffassung  d e r A rb e it 
des A rch itekten in Rußland und  jen e r in Deutschland. 
Sie ist im untersch ied lichen K u ltu rn iveau  b e g rü n d e t. In 
Deutschland ha t m an m ittels e in e r hochentw icke lten 
Technik und Industrie  e ine  V e rfe in e ru n g  de r A usfüh rung

erre icht, d ie  a u f de r H öhe unseres technischen Ze ita lte rs  
steht. Der Entw urf ist a u f d iese Technik e inges te llt und 
kann d ie  Erzeugnisse ih re r Industrie  nicht mehr en tbehren . 
In Rußland fe h lt d ie  Technik und d ie  Industrie , und eine 
A n za h l uns v e rtra u te r Bausto ffe  ist D e fiz itw a re . Das 
Zurückgre ifen  au f Baustoffe  w ie  H o lz  an S te lle  von 
Eisen, Z iege l statt Beton, Lehm statt Z iege l und d ie  
K napphe it an G las und D achpappe  bedeu te t ein Zurück 
zu a lten B auform en, d ie  dem deutschen A rch itekten  nicht 
mehr g e lä u fig  sind. Das Vortäuschen neuer Formen mit 
a lten ode r ungenügenden Baustoffen, ö fte r  von den 
Russen gewünscht, muß er ab lehnen . D ie G ründ lichke it 
d e r zeichnerischen A usa rbe itung , e ine Folge konstruk­
tiven  W issens und der V e rbundenhe it des Entw erfenden 
m it d e r Baustelle, ist dem Russen unbekannt. H ieraus 
resu ltie rt gegense itige  U nzu friedenhe it, d ie  o ft noch 
durch menschliche H in te rg ründe , w ie  N e id  und Rassen­
versch iedenheit, geste ige rt w ird .

Persönliche Schwierigkeiten
M itun te r b le ib t es dem Russen unverständlich, daß  sich 
tro tz  de r A nw esenhe it deutscher Fachleute nichts bessern 
w ill. M itun te r ist es ihm verständ lich , a b e r er ist bem üht, 
dem Deutschen d ie  Schuld des Versagens in d ie  Schuhe 
zu schieben. Der Deutsche em p finde t dann das p a ra d o x e  
Bedürfnis, den ganzen T röde lkram  m it de r d a h in te r­
steckenden C lique  durch e ine R evolution an d ie  Luft zu 
setzen. A b e r dann w ird  ihm bew ußt, daß  er nicht im 
Land des Kommunismus, sondern unter der G e w a lt de r 
pro le ta rischen D ik ta tu r steht, und es b le ib t ihm d re ie rle i 
ü b rig : zu gehen, zu schweigen o d e r —  in end loser G e ­
du ld  w e ite rzu a rb e iten . N u r D ie jen igen , d ie  das le tz te re  
können, sollten d rüben a rbe iten  w o lle n . Dies m ag sich 
leicht lesen, a b e r es ist b itte r schwer, d a b e i nicht d ie  
K ra ft und d ie  G esundhe it zu ve rlie ren . Im Verg le ich  h ie r­
m it sind a lle  äußeren Gesichtspunkte nicht so sehr un­
e rträ g lich : W e d e r d ie  meist schlechten Büroverhältn isse 
m it m ange lndem  Licht (z. T. elektrische Beleuchtung in 
ehem aligen  Fluren), Luft (z. B. A b o rte  in den Büros), A r ­
be itsge rä t (z .T . keine Stühle, ke ine festen A rb e itsp lä tze ), 
nicht d ie  schlechten W ohnungsverhä ltn isse  (z. T. un­
saubere H ote lz im m er fü r  Fam ilien m it K indern), nicht d ie  
schlechte B ezah lung (z. T. V e rb o t von P riva ta rbe it, ve r­
spätete  G eha ltszah lung ). Eines schafft mehr als dies 
alles V e rb itte ru n g : W enn  zu a llen  vo rgenann ten  Schwie­
rigke iten  persönliche In trigen  tre ten . O ft  so geschickt, 
d aß  de r Russe fo rm a l im Recht erscheint, w e rden  sie bis 
zur o ffenen  Schikane und bis zum V ertragsbruch  an ­
gew ende t. W e r dann keinen Rückweg m ehr nach Hause 
hat, w ird  innerlich zerbrechen.

G e ra d e  d ieser le tz te  G esichtspunkt z w in g t dazu , v o r  
e ine r A rbe itsau fnahm e  in Rußland zu w a rnen , so lange  
d ie  von de r Reichsregierung unternom m enen Schritte 
a u f V erbesserung de r V ertragsverhä ltn isse  keine Er­
fo lg e  g e z e itig t haben . W o  schon S chw ierigke iten a lle r 
A rt, d ie  in diesem A u fsa tz  nicht e rw äh n t sind, vo rh a n d e n  
sind, schafft sich S ow je truß land  durch d ie  in le tz te r Z e it 
geäuß e rte  M iß ach tung  bes tehender V e rträ g e  e ine  un­
m ögliche Klemme-, Sie stößt d ie  gu ten  K rä fte  zurück 
und ö ffn e t d ie  T ore  d e n jen igen , d ie  sich nicht scheuen, 
nach P re isgabe de r w irtschaftlichen  S e lbs tänd igke it als 
Letztes auch den C h a ra k te r zu o p fe rn .

583



DIE F INANZIELLEN VORTEILE  
DES W A C H S E N D E N  H A U S E S

D R .- IN G . W . L U D O W IC I ,  J O C K G R I M  (PFALZ)

Von den Fragen, welche d ie  heutige schw ierige Lage der 
W ohnungsw irtschaft zur E rörterung bring t, ist d ie  F inanz­
fra g e  sicher d ie  dringlichste. V ie lle icht w ird  d ie  Lösung 
dadurch erschwert, daß  w ir  aus der vergangenen Epoche 
her a llzuv ie l m it Vorste llungen be lastet sind, welche heute 
endgü ltig  verlassen w erden müssen. Jeder, dem es heute 
schlecht geht, ha t sich da ran  gew öhnt, nach dem S t a a t  
um H ilfe zu rufen. Die meisten scheinen h ie rbe i zu ve r­
gessen, daß  sie selbst der S taat sind. Diese Erkenntnis 
füh rt abe r zu der w e ite ren  Folgerung, daß  de r Staat 
dem einen nur helfen kann, wenn genügend andere  da 
sind, d ie  in der Lage sind, etwas abzugeben . Der Staat 
kann hierbei ja nur d ie  Rolle des Verm ittlers spielen und 
nicht aus sich selbst heraus H ilfe  b ringen.

So ist d ie  Schaffung von e in igen 100 000 S iedlerste llen 
mit H ilfe  ö ffentlicher M itte l nur als gute Absicht und gutes 
Beispiel zu bewerten. W enn aus dem V o lk  und der fre ien  
W irtschaft heraus diese G edanken nicht a u fg e g riffe n  und 
w e ite rge tragen  w erden können, dann muß der M iß e rfo lg  
vo r der Türe stehen. W ir  müssen da ran  denken, daß 
w ir  sieben M illionen  Erwerbslose haben, nicht 100 000, 
und a lle  Zahlen und Z iffe rn  immer au f diese G röß e  be ­
ziehen. Unter a llen  Umständen müssen w ir uns da ran  
gew öhnen, daß  w ir nur a u s  e i g e n e r  K r a f t  w ie d e r 
in die Höhe kommen können. Der heutige B egriff eines 
Staates, der a llen  helfen soll und kann, steht e iner 
Besserung mehr als alles andere  im W e g e . Jedes W ir t ­
schaften muß au f den Austausch von Leistung gegen 
Leistung, W e rt gegen W e rt zurückgehen. Die Ansprüche 
müssen immer im Verhältn is zu r e igenen K ra ft b le iben . 
Die W ohnung , die w ir  uns wünschen, kann schließlich nur 
durch die eigene Leistung geschaffen w e rden . Reicht 
diese heute nicht fü r ein großes Haus bzw . eine g roße 
W ohnung  aus, so muß eben zunächst ein kleines Haus 
bzw . eine kle ine W ohnung  genügen. W ie  o ft fin d e t man 
in den w ilden  Siedlungen und W ohnbaracken  der V o r­
stadtgärten, tro tz  a lle r D ürftigke it der U nterkunft, mehr 
Zu friedenhe it und Selbstbewußtsein, als in anspruchs­
vo llen  W ohngelegenhe iten  der Stadt. D ie Freude an dem 
eigenen, wenn auch noch so. dü rftigen  Besitz, das Be­
wußtsein, sich diesen aus e igener K ra ft geschaffen zu 
haben, sind psychologische M om ente, d ie  in ih re r Be­
deutung stark unterschätzt w erden . Diese lie g t a b e r nicht 
nur in seelischer, sondern auch in kö rperlicher Richtung. 
M anche gesundheitliche G e fa h r kann durch A rbe its- und 
Lebensfreude überw unden w erden.

Das W o h n b ed ü rfn is  g e h ö rt zu den ursprüng lichsten und 
zw angsw eisen Bedürfnissen des M enschen. Das kleine 
Haus w ird , wenn es hochw ertig  g e b a u t ist, im m er ein 
g u t e s  H a n d e l s o b j e k t  sein. Im mer w e rde n  Kreise 
da sein, d ie  es w egen d e r ge rin g e n  m it ihm ve r­
bundenen Belastung besitzen w o lle n  und besitzen können. 
Voraussetzung fü r e ine gu te  R e n ta b ilitä t ist e ine ge­
schmacklich und wohntechnisch e in w a n d fre ie  Lösung. Es 
ist h ie rbe i w ich tig , daß  der E n tw urf z w a r de r augen ­
blicklichen N o t Rechnung trä g t, a b e r zum indest a lles vo r­
sieht, was zu r E rhaltung de r R en tab ilitä t spä te r e rgänzt 
w erden  muß. Eine Hütte w ird  als U nterstand gesucht, 
so lange der Sturm d a u e rt; ist e r jedoch  vo rb e i, so steht 

sie leer.

D eshalb ist es n o tw e nd ig , g e ra d e  den W o h n  w e r t  
d e s  k l e i n e n  H a u s e s  hochzuha lten . Es ist besser, 
au f K ub ikm eter zu verzichten und unter E instellung auf 
einen höheren N u tzu n gsg ra d  de r W o h n rä u m e  d ie  W o h ­
nungseinrichtung hochw ertig  zu gesta lten . Ein de ra rtig  
hochw ertige r Bau w ird  in besseren Ze iten  nicht verlassen. 
Die dann zu r V e rfü gu n g  stehenden M itte l w e rden  im 
G egen te il zu E rw e ite rungsbauten  benutz t. A n  e ine Hütte 
w ird  man jedoch keinen A n b a u  m achen, sondern  w ird  
aus ih r ausziehen und dam it R en ta b ilitä t und W e r t ver­
nichten.

Ein n euartige r Bauverein versucht, d ie  e ingegangenen  
fin a n z ie lle n  V e rp flich tungen  n a c h  d r e i  b e s o n d e r e n  
T i l g u n g s p l ä n e n  abzuw icke ln . D e r  e i n f a c h s t e  
d i e s e r  T i l g u n g s p l ä n e  besteht d a rin , d a ß  der be­
tre ffe n d e  Bauschuldner m onatlich  ein bestimm tes Fixum 
bezah lt. Dieses Fixum von be isp ie lsw e ise  30 M a rk  w ird  
te ils zur V erz insung, te ils zu r T ilg un g  des Baukredits ver­
w ende t. Das K a p ita l w ird  dem entsprechend som it nicht 
m it einem gewissen P rozentsatz g e tilg t. Da im Laufe der 
T ilgung  der Z insan te il, de r in d e r M o n a ts ra te  ent­
halten ist, im m er k le ine r w ird , s te ig t d ie  A m ortisa tions­
rate . A u f diese W e ise  w ird  be i g le ich m ä ß ig e r Belastung 
e ine ve rhä ltn ism äß ig  rasche T ilg un g  d e r Bauschuld er­
reicht. G raph isch a u fg e tra g e n  entsteht e ine  Kurve, die 
auch in ih re r psychologischen W irk u n g  a u f den Bau­
w illig e n  bedeu tungsvo ll ist, da sie ze ig t, daß  d ie  T ilgung 
im Laufe de r Jahre  im m er schneller e r fo lg t (B ild 1 und 2). 

N eben  diesem F ixp lan , be i welchem  a lso  m onatliche  Be­
trä g e  ähnlich w ie  be i e inem  M ie tsve rhä ltn is  b e za h lt w e r­
den, soll auch ein S tu fenp lan  und ein den besonderen 
länd lichen Verhältn issen a n g e p a ß te r Plan versucht wer-

T i l g u n g s p l a n  ( F i x p l a n )  d e s  u n g e s t u f t e n  B a u v o r ­
h a b e n s  b e i  g l e i c h m ä ß i g e r  B e l a s t u n g

T i l g u n g s p l a n ;  ( F i x p l a n )  d e s  g e s t u f t e n  B a u v o r h a b e n !  
b e i  g l e i c h m ä ß i g e r  B e l a s t u n g  u n d  g l e i c h e m  G e s a m t  
b e t r a g

(Fortsetzung siehe S. 593)
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E V A N G E LIS C H E  K IR CH E  
AM  H O H E N Z O L L E R N P L A T Z  IN  BERLIN

A R C H I T E K T :  F R I T Z  H Ö G E R ,  H A M B U R G  /  9 A B B I L D U N G E N

i i r r r f r r

Platzbild, von der U hlandstraße aus Fotos: Gebr. Dransfeld, Hamburg

A uf beschränktem  B a u p la tz  w a re n  K irche, G e m e in d e ­
haus und P fa rre rw ohnhaus  a n zu o rd n e n . D ie  K irche 
steht - in  d e r Front des H o h e n zo lle rn p la tze s , dem  sie 
durch den Rhythmus ih re r k la ren  Baumasse d ie  b e h e rr­
schende N o te  g ib t, w ä h re n d  d e r be i 6 '  8  m A u ß e n a b ­
messung ¿0 m hohe G locken tu rm  A n g e lp u n k t d e r P la tz­
d ia g o na le  ist und im B lickpunkt m eh re re r S traßen lieg t, 
w odurch  in gew issem  Sinne d ie  b e vo rzu g te  S te llung  
a lte r G otteshäuser auch fü r  d iese neue G ro ß s ta d tk irch e  
gesichert ist. Das P fa rrhaus s teht an  d e r N ebens traße . 
Das d ie  V e rb in d un g  m it d e r K irche  he rs te llende  G e ­
m eindehaus ist so w e it  a b g e w in k e lt, d a ß  v o r  dem  Portal 
ein fre ie r  Raum ge w o n ne n  w u rd e .

G em eindehaus und P asto ra t sind M au e rw e rkb a u te n  m it 
Holz-, M assiv- und H oh ls te indecken , ebenso  d e r o b e re  
geschlossene G locken tu rm , d e r A lta rb a u  m it S akris te i­
anbau und d ie  T reppentü rm e . D a g e g en  sind d e r Turm ­
unterbau, d e r un ter d e r K irche  lie g e n d e  G em e indesaa l 
und d ie  K irchensch iffe  E isenbe tonske le ttbau ten  m it e ine r 
V erb lendung  aus b ra u n v io le tte n  K linkern . D iese w ie  be i 
a llen  H öger-B au ten  h a n d w erkg e re ch te  M a u e ru n g  aus 
bis zu r S in terung g e b ra n n te n  H andstrichste inen  se tzt sich 
zusammen aus zah lre ichen  Lisenen, zw ischen denen d ie  
schmalen Fensterschlitze so t ie f  lie g e n , d a ß  d ie  W ä n d e  
als e inheitlich h o rizo n ta l e n tw icke lte  Flächen em p funden  
w erden , aus denen d e r  Turm  sich em pors treckt a ls s tark 
hervo rtre tende  Senkrechte.

D er E isenbetonske le ttbau  ist g e g lie d e rt in den 2  m unter 
G e lä n d e  lie g e n d en , 5,50 m hohen G em e indesaa l und 
den d a rü b e r en tw icke lten  d re isch iffigen  K irchenraum  m it 
e in e r lichten M itte lh ö h e  von  21,80 m. Das M itte lsch iff ha t 
e ine S tü tzw e ite  von  14,82 m, d ie  Seitenschiffe  m it den Zu­
gä n ge n  zu den S itzen e ine solche von  2,32 m. D ie 33,04 m 
la n g e  K irchenhalle  w ird  g e tra g e n  von  e lf H a u p t- und 
z w e i E ndb indern  in je 2,70 m Achsabstand. D ie statisch 
konstruktive  B ea rbe itung  e rfo lg te  durch d ie  be ra tenden  
Ingen ieu re  Dr. K u b  a 11 und K ö 11 i n g in H am burg .

A n  d e r E ingangsseite sind d re i Em poren ü b e re in a n d e r 
e in g e ba u t, d ie  unterste fü r  H ö re r, d ie  zw e ite  fü r  d ie  
S ä n g e r und d ie  le tz te  fü r  d ie  O rg e l. Es ist be i d e r Kon­
s truk tion  Rücksicht d a ra u f genom m en, d a ß  sich d ie  h ie r 
be find lichen  be iden  B inder tro tz  a n d e rsa rtig e r Be­
anspruchung den üb rig e n  in d e r Form v ö llig  anpassen, 
so d a ß  sich dem  Beschauer ein bis zu den T reppentü rm en  
re ichendes e inhe itliches G e sa m tb ild  b ie te t. Um e ine 
günstige  A kustik  zu erre ichen, ha t d ie  O rg e le m p o re  H o lz ­
b a lk e n la g e ; aus dem selben G run d e  sind d ie  Stufen d e r 
H ö re r- und S äng e re m p o re  in H o lz  ausgefüh rt.

A n  den A lta rra u m  schließt sich e inerseits d ie  Sakriste i, 
andere rse its  e in  S tuh lraum .

D ie  s ta rke  W irk u n g  des K irchenraum es w ird  bestim m t 
durch d ie  s p itz b o g ig e n  E isenbe tonb inder. Es m ag b e ­
sonders  h e rvo rg e h o b e n  w e rd e n , d a ß  d ie  s p itz b o g ig e  
Form ke in  eklektiz istisches A nkn ü p fe n  an A ltes  da rs te llt.
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Lageplan 1 :4 0 0 0

EV A N G ELISC H E KIRCHE  
A M  H O H E N Z O L L E R N P L A TZ  
IN  BERLIN
ARCHITEKT: FRITZ HOGER, HAMBURG

1 : 5 0 0

1 Obergeschoß — Hauptkirchengeschoß  
(Im Untergeschoß — G em eindesaal)
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Dar Haupte ingang d e r Kirche

E V A N G E L I S C H E  K I R C H E  A M  H O H E N Z O L L E R N P L A T Z  I N  B E R L I N
A RCHI T E KT :  FRI TZ H O G E R ,  H A M B U R G

Sie ist die statisch-wirtschaftlich günstigste Form, und das 
sachlich Richtige erweist sich in seinem großen sakralen 
Eindruck auch als das künstlerisch Bedeutsame. Die 
Formensprache dieses Kirchenraumes ist so eindringlich, 
daß sie keinerlei Verstärkung durch äußere Mittel ver­
tragen würde. Daher ist jede farbige Behandlung des 
Mittelschiffs bewußt vermieden: alle Betonflächen sind 
nur gezahnt, die Fugennähte sind sichtbar gelassen; auf 
ihnen spielt das durch die bernsteinfarbenen Rohglas- 
fensler eintretende Licht.

Durch Malerei stärker hervorgehoben wird nur der 6,35 m 
tiefe, um mehrere Stufen erhöhte Altarraum, der durch 
ein vom Kirchenschiff aus unsichtbares großes Oberlicht 
besondere Lichtfülle erhält, und der den Altarraum ab­
schließende Spitzbogen. Er wird von Erich W  a s k e , 
Berlin, als Triumphbogen ausgemalt. Außerdem ist Prof. 
S a n d k u h I , Berlin, beauftragt, Seitenfriese in Sgraffito 
an den Fensterwänden zu schaffen.

Dr. Rud. S c h m i d t ,  Hamburg
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E V A N G E L IS C H E  K IR C HE  
A M  H O H E N Z O L L E R N P L A T Z  
IN  BER LIN
A R C H I T E K T :  FR I TZ H O  G E R, H A M BU RG

Blick noch Kanzel und A lta r (Modell)

Eisen-Betonblnder des Kirchenschiffes
Das ausgeschalte Innere  des Kirchenraum es
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B l i c k  i n  d a s  I n n e r e  n a c h  e i n e m  A q u a r e l l

E V A N G E L IS C H E  K IR C H E  A M  H O H E N Z O L L E R N P L A T Z  IN  B E R L IN
A R C H IT E K T :  F R IT Z  H Ö G E R ,  H A M B U R G
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VON DER W ELTAU SSTELLU NG  C h lK A G O  1933
E IN  J A H R H U N D E R T  D E S  F O R T S C H R I T T E S

A u s s t e l l u n g s g e l ä n d e  z w i s c h e n  M i c h i g a n - S e e  u n d  J l l i n o i s - C e n t r a l  N ach e inem  G e m ä ld e  von  R. A d d y , C h ikago

Vorn Fleld-M useum, hinten am W a sse r V e rw a ltu n g sg e b ä u d e , rechts S tad ion , d a h in te r  mit Turm das G e b ä u d e  fü r W issenscha ft, w e iß e r  Turm ganz 
hinten für W asse r und Licht.

Lage in kurzer Entfernung vom 
Stadtzentrum. G esam tfläche 
e tw a 12,13 ha, zum Te il dem 
M ich igan-S ee a bg ew onn en , mit 
P a rkan lagen und W asserflächen

E l e k t r i s c h e  G r u p p e  a u f  
N o r t h e r l y  I s l a n d

ARCHITEKT RA YM O N D  H O O D  
N E W  YORK
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G e b ä u d e  f ü r  W i s s e n s c h a f t  ARCHITEKT PAUL CRET, PHILADELPHIA

U -fö rm ig e r G ru n d riß  m it zw e i zum See re iche nden  F lügeln. D azw ischen T ribüne . 175 m ho h e r Turm

H a u p t f a s s a d e  d e s  
V e r w a l t u n g s g e b ä u d e s

ARCHITEKT 
EDWARD H. BENNETT, 

HUBERT B U R N H A M  
J O H N  A . HOLARBIRD 

C H IK A G O

N ach d e r  S eese ite  
d re i F lüge lbau ten

Am 1. Juni 1933 w ird die zweite Weltausstellung in 
Chikago ihre Pforten öffnen. Veranlassung gibt die 
Feier der 100jährigen Stadtschaft Chikagos. Die erste 
Ausstellung in Chikago vor 40 Jahren, die „Columbia 
Exposition" von 1893, w ar eine solche des alten Stils. 
Ihre offiziellen Bauten —  abgesehen von denen des Aus­
landes — standen im Zeichen des Klassizismus. Die neue 
Ausstellung w ill eine neue Idee verkörpern, sie führt da­
her die Unterbezeichnung „Century of Progress". Ihre 
von dem Ausstellungsausschuß hergestellten Bauten sollen 
sämtlich im Stil unserer Zeit gehalten sein.

Unsere Abbildungen geben eine Gesamtübersicht und ein 
Bild der elektrotechnischen Gruppe, außerdem eine An­
sicht des Verwaltungs- und Repräsentationsgebäudes mit 
großem Restaurant, sowie des Gebäudes für Wissen­
schaft. Ganz nach modernem Konstruktionsprinzip ist 
das Gebäude für Reise und Verkehr gebaut, dessen 
Hallen die Tragkonstruktion unverhüllt nach außen zeigen. 
Ein Kuppelbau von 38 m Höhe und ¿1 m Durchmesser 
wird getragen von Stahlkabeln, die an der Spitze von 
vier Stahltürmen aufgehängt sind. Alles bleibt unverhüllt 
sichtbar. Geeignete Abbildungen für letztere Bauten 
stehen uns nicht zur Verfügung.

Die Lage der Ausstellung unfern des Stadtzentrums am 
Ufer des Michigansees, dem ein Teil der Flächen ab­
gewonnen ist und der Gelegenheit gab, das Bild durch 
Wasserflächen und Parkanlagen zu beleben, ist überaus 
günstig. Das gilt auch von den Verkehrsverhältnissen. 
Die städtischen Schnellbahnen sollen 50 000 Personen in 
der Stunde befördern, Autoomnibusse etwa 20000, 
während besondere Hochbahnen, Oberflächenbahnen 
usw. 1 Million Personen am Tage nach der Ausstellung 
bringen können. Auch die Lage der Fernbahnhöfe und 
Güterbahnhöfe ist bequem. Den Verkehr innerhalb der 
Ausstellung vermitteln Züge mit je 90 Personen Fassungs­
kraft, die in den Hauptlinien mit großer Schnelligkeit 
verkehren sollen. Dazu kommen noch der Bootsverkehr 
auf den Wasserflächen, elektrische usw. Cars u. a. 
Wissenschaft, Technik, Musik, darstellende Kunst werden 
in ihren Fortschritten gezeigt. Die Vereinigten Staaten und 
die einzelnen Länder stellen aus, das Ausland hat die Be­
schickung vielfach zugesagt. Dazu kommt der industrielle 
Teil der Ausstellung, ferner die Sportanlagen, Ver­
gnügungsparks und Darstellungen aus der Besiedlungs­
zeit Amerikas.

Die Ausstellung soll bis 1. November 1933 dauern.
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LUDWIG HO FFM A N N
Z u m  80. G e b u r t s t a g  a m  31. J u l i  1932

Ludwig Hoffmanns Lebenswerk steht nicht nur an Umfang 
und Qualität in der vordersten Linie des von den erfolg­
reichsten Baumeistern der letzten beiden Menschenalter 
Geschaffenen: ihm ward auch das seltene Glück be- 
schieden, durch die Zwecke, denen es zu dienen, durch 
die Aufgaben des öffentlichen Lebens, die es zu erfüllen 
hatte, in dem Bewußtsein des Volkes sich einen festen 
Platz zu erringen, ¡a, soweit dies den Bauwerken der 
neueren Zeit möglich ist, im besten Sinne populär zu 
werden. Das Berliner Stadthaus, die zahlreichen Schulen 
besonders im Norden und Osten Berlins, das Rudolf- 
Virchow-Krankenhaus, das Irrenhaus und Genesungsheim 
wie das Alte-Leute-Heim in Buch, die Badeanstalten und 
Feuerwachen, endlich der Märchenbrunnen am Friedrichs­
hain gehören zu den volkstümlichsten Bauten Berlins. Mit 
Recht erscheinen somit an der Spitze der Gratulanten 
zum 80jährigen Geburtstag des Altmeisters die Vertreter 
der verschiedensten Korporationen der Reichshauptstadt, 
um ihrem langjährigen Stadtbaurat und ihrem Ehren­
bürger den Dank für das im Dienste und zum Besten der 
Bevölkerung Geschaffene darzubringen.
Aber auch die deutsche Architektenschaft darf an diesem 
Tage nicht fehlen, um einem ihrer Nestoren ihre Glück­
wünsche und ihre Anerkennung auszusprechen. In einer 
Zeit raschester Wandlungen der Baukunst, in der das 
gestern Entstandene heute oft schon veraltet erscheint, in 
einer Zeit der schärfsten Richtungskämpfe, erwächst uns 
die doppelte Verpflichtung, an einem solchen Ehrentage 
den Meister zu ehren, dessen Werk in seiner Gesamtheit 
als eine Zierde des deutschen Bauschaffens im Hinblick 
auf tatsächliches Können, auf inneren Gehalt, auf Sauber­
keit der Arbeit und auf Wahrung der Gesetze und der 
Würde der Architektur uns vor Augen steht.

W ill man den Werken Ludwig Hoffmanns gerecht werden, 
so muß man sich darüber klar sein, daß sie ganz anderen 
Zeitverhältnissen, ganz anderen Kräften des wirtschaft­
lichen, gesellschaftlichen und geistigen Lebens ihre Ent­
stehung verdanken, als wie sie für das Wirken der 
jetzt schaffenden Baumeistergeneration bestimmend sind. 
Ludwig Hoffmann trat zugleich mit seinem Darmstädter 
Landsmann und Jugendfreunde Alfred Messel Ende der 
siebziger Jahre in das Bauwesen ein, in einem Zeitpunkt, 
als nach Überwindung der Schwierigkeiten der Nach­
kriegs- und Gründerzeit eine beispiellos fruchtbare Tätig­
keit auf dem Gebiete der Baukunst in Deutschland ein­
setzte. Ausgebildet mit Messel an der Bauakademie 
unter dem alten Strack, unter Lucae und Adler, praktisch 
bewährt als Regierungsbauführer an der nach Schwechtens 
Plänen 1879 bis 1884 ausgeführten Kriegsakademie in der 
Dorotheenstraße, 1882 mit dem Schinkelpreis für ein Pro­
jekt des Ausbaues der Museumsinsel bekrönt, erhielt der 
33jährige Meister im Jahre 1885 den I. Preis und die Aus­
führung für den Bau des Reichsgerichts in Leipzig — dieses 
sichtbaren Symbols der Bekrönung des inneren Reichs­
ausbaues durch Bismarck. Ein Jahr nach der Vollendung

des Reichsgerichts, 1896, wurde Hoffmann zum Stadtbau­
rat von Berlin berufen und schuf nun in rastloser, fast 
30jähriger Tätigkeit die kaum übersehbare Reihe muster­
hafter Bauten auf dem Gebiete der Verwaltung, des 
Schulwesens, der Krankenpflege und der öffentlichen 
Wohlfahrt, die Berlin in dieser Hinsicht an die Spitze der 
Weltstädte rückten und aus aller Herren Länder Fach­
leute zum Studium und zur Nacheiferung hierher zogen 
und dem Meister zahlreiche Ehrungen eintrugen. Nach 
dem Tode Messels übernahm Hoffmann 1907 in Erfüllung 
des letzten Willens seines Freundes die Ausführung der 
kurz vorher begonnenen Bauten des deutschen Museums 
auf der Museumsinsel, die unter ungeheuren Schwierig­
keiten erst im vorigen Jahre vorläufig zum Abschluß ge­
bracht worden sind, als letztes und markantestes Zeugnis 
der klassischen Formenreinheit, die sich gegenüber den 
reichen Renaissance- und Barockformen der offiziellen 
Bauten der wilhelminischen Ära in dem späteren Schaffen 
Messels und Hoffmanns durchgesetzt hatte.

Im Rückblick auf sein in so seltenem Maße begnadetes 
Wirken erkennt der greise Meister, wie er sich mir gegen­
über mehrfach aussprach, dankbar an, daß ihm das Glück 
in seinem Leben ganz ungemein zur Hilfe gekommen ist. 
Aber wie das Zustandekommen eines großen Lebens­
werkes schließlich nur dadurch ermöglicht w ird, daß das 
Glück sich mit dem persönlichen Verdienste verkettet, daß 
der Mensch des ihm begegnenden Glückes sich durch 
eigene Kraft würdig erweist, so gilt das auch vom Schaffen 
Ludwig Hoffmanns, das ein Muster rastloser Tätigkeit, 
eines stets wachen Gewissens und unablässigen Be­
mühens um die bestmögliche Lösung darstellt. Hoffmann 
erkennt aber auch dankbar an, daß er nicht nur in der 
damaligen Verwaltung der Stadt Berlin eine großzügige 
Bauherrin fand, sondern daß ihm auch zahlreiche aus­
gezeichnete Mitarbeiter in der Ausführung seiner Bauten 
beschieden waren. Nicht nur Architekten, sondern auch 
Bau- und Kunsthandwerker, vor allem auch vortreffliche 
Bildhauer, wie denn gerade diese letztere, augenblicklich 
fast ganz zum Feiern verurteilte Künstlergattung mit Weh­
mut auf die reichen plastischen Aufgaben blicken wird, 
die er ihnen an seinen Bauten gestellt hat.

W ie Hoffmann, trotzdem er unter ganz anderen Ze'it- 
umständen zu seiner Leistung emporgewachsen ist, in den 
letzten Jahren — darin ähnlich dem bejahrten Max 
Liebermann auf seinem Gebiet —  den Bestrebungen der 
neuen Generation warmherzige und fördernde Anteil­
nahme entgegengebracht hat: so möge auch die deutsche 
Architektenschaft das Lebenswerk eines ihrer großen 
Meister an seinem Ehrentage —  frei von den Kämpfen 
der Richtungen und Gruppen — in einmütigem Zusammen­
stehen dankbar würdigen im Hinblick auf das in Hoff­
manns Schaffen sich verkörpernde hohe Können und 
reine Streben. Sie erweist damit sich selbst und ihrem 
Beruf die größte Ehre.

Prof. Dr. Hermann S c h m i t z ,  Neubabelsberg
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den. Bei dem S t u f e n p l a n  werden die Monatsraten 
im ersten Jahr niedrig gehalten und dann von Jahr zu 
Jahr stufenweise gesteigert, von der Annahme ausgehend, 
daß die mit dem Bau gegebene Einrichtung der W irt­
schaft eine anfängliche Entlastung besonders notwendig 
erscheinen läßt. Bei dem weiter ins Auge gefaßten 
l ä n d l i c h e n  P l a n  ist auf die Barmittellage des Land­
wirts Rücksicht genommen. Es werden in einem Jahr zwei 
verschieden hohe Monatsraten vorgesehen, und zwar eine 
niedrige Rate für das zweite und dritte Quartal und eine 
höhere Rate für das erste und vierte Quartal.
Wichtig erscheint in diesem Zusammenhang die f i n a n ­
z i e l l e  E r l e i c h t e r u n g ,  die ein wachsendes Haus 
mit sich bringt. Den gleichen Gesamtbetrag voraus­
gesetzt, wird die Tilgung der gesamten Schuld u. a. des­
wegen schneller erfolgen, weil geringere Zinsleistungen 
sich ergeben. Es werden außerdem folgende wichtige 
Faktoren mitsprechen:
1. Der zunächst gebaute Teil des wachsenden Hauses 

geht in wenigen Jahren infolge des geringen Kapital­
bedarfs in den Besitz des Betreffenden über. Dieser 
sieht also ein nahes, nicht allzu schwer e r r e i c h ­
b a r e s  Z i e l  vor Augen. Er wird seine Kräfte des­
halb um so stärker einsetzen.

2. Wenn er sich nun als B e s i t z e r  d e r  e r s t e n  A u s ­
b a u s t u f e  fühlt, kommt ohne weiteres eine gewisse 
Selbstbesinnung und eine Klarheit darüber, was er sich 
in Zukunft zumuten kann und darf. Er baut seinen 
Plan also nicht mehr so auf Hoffnungen auf, wie es 
derjenige tut, welcher von vornherein ein fertig ge­
bautes Gehöft erwirbt.

Eine eingehende Erörterung dieser Fragen kann natürlich 
in dem hier gegebenen engen Raum nicht erfolgen. Der 
Gedanke soll nur noch an einem B e i s p i e l  erläutert 
werden:
Eine Schuld von 6000 Mark soll bei 5 v. H. Zins mit einer 
Monatsrate von 40 Mark getilgt werden. Dies ergibt

eine Tilgungsdauer von 20 Jahren. W ird jedoch diese 
Schuld von 6000 Mark in drei Beträgen von je 2000 Mark 
aufgenommen, so verändert sich das Bild wesentlich. Es 
wird hierbei davon ausgegangen, daß im Sinne des 
wachsenden Hauses die 2000 Mark jeweils zur Finan­
zierung einer Ausbaustufe benutzt und ganz getilgt wer­
den, bevor an die Aufnahme der nächsten 2000 Mark ge­
dacht wird. Es stellt sich dann heraus, daß die jeweils 
aufgenommenen 2000 Mark in 57 Monaten getilgt sind, 
d. h. also, daß der Betreffende schon in 4 Jahren, 9 Mo­
naten Eigenbesitzer ist, nicht erst in 20 Jahren. Es spielt 
hierbei keine Rolle, daß er in 20 Jahren natürlich ein viel 
größeres Anwesen besitzen wird als in 4 Jahren und 
9 Monaten. Ausschlaggebend ist hierbei zunächst einmal 
psychologisch die Tatsache, daß er sich in 4 Jahren und 
9 Monaten als Besitzer fühlen kann. Es ist ihm ein nahes 
und erreichbares Ziel gesteckt. Bei gleicher Monatsrate 
kommt er aber auf diese Weise in 171 Monaten schon in 
den Besitz des ganzen Objekts. Er hat also nicht nur 
den Vorteil, schon in knapp 5 Jahren das volle Bewußt­
sein der eigenen Scholle zu haben, sondern er erreicht 
das große gesteckte Ziel viel schneller. Er spart sich auf 
diesem Wege 69 Monate und ist Vollbesitzer in knapp 
15 Jahren, statt in 20 Jahren. Außer dieser Zeitersparnis 
winkt ihm eine Zinsersparnis von über 2700 Mark. Diese 
Zinsersparnis ist aber nicht auf Kosten des Geldgebers 
erfolgt, sondern lediglich einer vernünftigen wirtschaft­
lichen Planung der Lebenshaltung und der Ansprüche des 
Bauherrn zu verdanken.

Die Ziffern sind nur zur Veranschaulichung des Ge­
dankens angeführt. W eder ihre Höhe noch ihre Ein­
teilung ist zwingend. Eine Schuld braucht nicht in drei 
gleich große Beträge aufgeteilt zu werden. Diese Be­
träge müssen sich natürlich nach den Baustufen richten. 
Dies ergibt allerdings in Abhängigkeit von der mittleren 
Abweichung eine geringe Steigerung der Tilgungszeit, 
welche aber nicht sehr wesentlich ist.

ZUR FRAGE DER P A R ZE LLIE R U N G  UND  
REGELUNG DES A N L IE G E R B E ITR A G S

DR.-ING. H A N S  R E I C H O W,  R EG .-BAUM EISTER A. D., BERLIN / 5 A B B I L D U N G E N

In den großstädtischen Randgebieten erleben wir gegen­
wärtig eine „Renaissance" der offenen Bebauung. Ohne 
jeden behördlichen Einfluß, der ja erst im Hinblick auf 
die Ansiedlung Arbeitsloser in Nebenerwerbs-, Gärtner­
oder sonst wie gearteten Stadtrandsiedlungen zu er­
warten ist, und ohne den wesentlichen Einfluß der noch 
im Anfang stehenden Bausparbewegung wurden in den 
letzten Jahren am Rande der Großstadt Berlin nicht 
weniger als 22 000 Bauparzellen verkauft, während sich 
etwa die zehnfache Zahl schon in der Hand baulustiger 
Einzelsiedler befindet. Würde man die Parzellierungs­
und Bebauungspläne für all diese Fälle unter volkswirt­
schaftlichen Gesichtspunkten kritisch betrachten, so dürfte 
das im allgemeinen ebenso negativ ausfallen, wie in dem 
hier noch näher zu betrachtenden Beispiel. Eine streng 
wirtschaftliche Planung erscheint aber um so mehr ge­
boten, als es sich bei den in Frage kommenden Käufern 
viel weniger um „Villeninteressenten", als um aus­
gesprochene Kleinsiedler handelt, für die jede 100 RM 
Erschließungskosten und Anliegerbeiträge mehr oder 
weniger schon stark ins Gewicht fallen,
Bei der Siedlungstätigkeit der Städte ist man in den 
letzten Jahren mehr und mehr durch Unterscheidung des

Straßennetzes, seinen jeweiligen Aufgaben und dem­
entsprechend auch seinem Ausbau nach, zu einer w irt­
schaftlichen Stadtgestaltung gekommen. Man hat es 
leider unterlassen, das hierbei angewandte Prinzip einer 
sinngemäßen Unterscheidung, Ordnung und organischen 
Anpassung ebenso folgerichtig auf andere Gebiete des 
Städtebaues zu übertragen. So bisher leider auch noch 
nicht auf das hier zu behandelnde Gebiet der P a r ­
z e l l i e r u n g ,  die in Stadtrandgebieten allerorts mehr 
denn je akut ist.
P a rze llie ru n g .
Vor wenigen Jahren stellte noch ein betont w irt­
schaftlich eingestellter deutscher Städtebautheoretiker die 
Forderung auf, aus sozialen Gründen in offenen Bau­
gebieten nur Baublocktiefen für 500 qm große Parzellen 
vorzusehen. Tatsächlich geschah das ohnehin i. d. R. 
kaum anders. Auch heute noch werden bei den Stadt­
planungsämtern fast ausschließlich derart in den Bau­
blocktiefen gestaltete Bebauungspläne zur Feststellung 
eingereicht, obschon dies Parzellierungsverfahren für alle 
Beteiligten sich wirtschaftlich nur nachteilig auswirken 
kann (Abb. 1). Denn bei jeder Abweichung in der end­
gültigen Parzellengröße nach oben — nach unten ist sie
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in offenen Baugebieten praktisch bisher kaum in Er­
scheinung getreten — bedeutet ein solcher Bebauungs­
plan für die Parzellierenden ein Zuviel an abzutretenden 
und herzustellenden Straßen, für die Gemeinde ein zu 
großes, ewig zu unterhaltendes Versorgungs- und 
Straßennetz, und für den Anlieger eine besonders emp­
findliche, bei sinngemäßer Planung vermeidbare Be­
lastung mit unnötig großen Anliegerbeiträgen. Braucht 
er beispielsweise ein Grundstück von 2000 qm Größe, so 
erwachsen ihm nach dem „ 5 0 0 -qm-Parzellen-Plan die 
vierfachen Anliegerleistungen wie im Normalfalle. Denn 
der wird in der Regel — gerade aus wirtschaftlichen 
Gründen — als Grundstücks- und Anliegerbreite die 
Summe von Hausbreite und beiderseitigem Bauwich auf­
weisen. Dieselbe Breite wird auch für wesentlich größere 
Parzellen noch ausreichend sein. Aus der Erkenntnis, daß 
die nach der oben erwähnten Schematisierung der Pläne 
sich für alle Beteiligten ergebende, höchst unerwünschte 
Mehrbelastung gerade heute unbedingt vermieden wer­
den muß, wurde der in Abb. 1 gezeigte private Be­
bauungsplanentwurf zu dem in der Abb. 2 gebrachten 
umgestaltet. Dadurch, daß die Baublocktiefen ent­
sprechend den tatsächlichen Ansprüchen — die ja aus 
der Statistik der letztjährigen Verkäufe oder aus einer 
Umfrage bei den im Planungsgebiet tätigen Maklern zu 
ermitteln sind — abgestuft wurden, ergab sich hier der 
Fortfall einer ganzen Wohnstraße.

Den Ansprüchen an verschiedene Grundstücksgrößen 
braucht aber keineswegs immer — wie hier — mit ver­
schieden großen Baublocktiefen Rechnung getragen zu 
werden. Diese müssen nur genügend groß für eine wirt­
schaftliche Anpassung der Parzellengrößen an die heute 
sehr unterschiedliche Nachfrage sein. Die bisher vor­
herrschende Blocktiefe von 60 bis 70 m dürfte dafür nicht 
ausreichen. Besonders dann nicht, wenn auf eine mög­
lichst geringe Anliegerbreite Wert gelegt wird. (Und wo 
wäre das heute nicht der Fall?)

Dagegen bietet ein 100 m tiefer Baublock folgende Ab­
stufungsmöglichkeiten für die Grundstückstiefe: 60 +  40 m; 
65 +  35 m; 70 +  30 m; 75 +  25 m; 80 +  20 m.''

Bei 20 m Anliegerbreite lassen sich also unschwer in w irt­
schaftlichster Anliegerform Parzellen zwischen 400 bis 
1600 qm bilden. Bei geringerer oder größerer Anlieger­
breite würde sich diese Skala naturgemäß nach unten 
oder oben verschieben. Ob nun die rückwärtige Grund­
stücksgrenze durchlaufend gebildet, also nach obiger 
Skala nur von Block zu Block variiert wird, oder ob bei 
durchlaufender Grundstücksgrenze senkrecht zur Straße 
jedes Grundstück verschieden tief gestaltet wird, kann von 
Fall zu Fall nach der Schnelligkeit und Ubersehbarkeit 
der Entschließung entschieden werden. Wesentlich 
— jedenfalls aus wirtschaftlichen Gründen — erscheint 
nur, daß den Ansprüchen nach verschieden großen 
Grundstücken nicht durch verschiedene Anliegerbreiten, 
sondern durch abgestufte Grundstückstiefen Rechnung 
getragen wird.

A nliegerbe itragsrege lung
Eine andere Abweichung der Planung 2 von dem ur­
sprünglich eingegebenen Plan liegt ferner in der klaren 
Unterscheidung nach anbaufähigen und nicht (selbständig) 
anbaufähigen Fluchtlinien. Es wird dadurch eine für 
dieses Gebiet vorgesehene Verbesserung der A n ­
l i e g e r b e i t r a g s r e g e l u n g  zum Ausdruck ge­
bracht, durch die auch die übliche Überlastung der Eck­
grundstücke vermieden wird. Was gerade durch letztere 
in offenen Baugebieten praktisch zustande gekommen

ist, muß man sich nur einmal an Hand einiger Plan­
ausschnitte vergegenwärtigen, um die Überfälligkeit der 
bisherigen Regelung voll würdigen zu können. Abb. 3 
gibt einen Ausschnitt aus einem um die Jahrhundertwende 
entstandenen Villenviertel. Man erkennt dort dicht bei­
einander drei unbebaut gebliebene Eckparzellen (a). Da, 
wo solche aber zur Bebauung gelangten, handelt es sich 
oft um so knapp geschnittene Parzellen, daß der ver­
bleibende „G arten" nicht einmal die Tiefe der Vorgärten 
erreicht: Auf den „Gartenseiten" fo lgt im Abstande des 
Bauwichs der Grenzzaun (b).

Die Verhältnisse liegen noch schlimmer, wenn besonders 
repräsentative Straßenbreiten die Anliegerbeiträge außer­
gewöhnlich steigern (Abb. 4). Eine normal große Eck­
baustelle wird dann zuweilen in zwei, drei oder gar vier 
Liliputgrundstücke zergliedert, um die erhöhten Anlieger­
lasten auf möglichst viele Schultern zu verteilen. Dabei 
kommen oft gänzlich verkrüppelte Grundstücksformen und 
Grenzführungen zustande (b). Vollends unerträglich 
— zumal für heutige Verhältnisse — wirken sich schließ­
lich die bestehenden Anliegerleistungsbestimmungen bei 
spitzwinkligen Baublöcken aus (Abb. 5).

Daß die Frage der Anliegerleistungen von so ausschlag­
gebender Bedeutung geworden ist, hat letzten Endes 
seine Ursache in den hohen Ansprüchen, die mit der Ent­
wicklung der Verkehrstechnik in steigendem Maße an den 
Ausbau der Straßen und Versorgungsnetze gestellt 
wurden. Und daß sich die so entstehenden Erschließungs­
kosten bei der mangelnden Unterscheidung der Straßen 
nach ihrer Bedeutung besonders fühlbar machen mußten, 
liegt ebenso auf der Hand. Dabei gab es innerhalb des 
Weichbildes einer Großstadt keine Möglichkeit, sich den 
hohen Anliegerverpflichtungen zu entziehen.

Man darf sich also gar nicht wundern, wenn Vorschläge 
auftauchen, wie der mit der doppelten und mehrfachen 
Bauflucht. Diese ist ja an sich nicht neu, sondern not­
gedrungen stets da zur Anwendung gekommen, wo eine 
ausreichende Erschließung besonders tiefer Grundstücke 
auf normalem Wege nicht zu erreichen war. Der ab­
wegige Gedanke, die doppelte Bauflucht zum Prinzip 
zu erheben, ist aber nur aus der Not heraus zu ver­
stehen, die keinen anderen W eg zur Vermeidung der 
überteuerten Erschließung erkannte, als einen Teil des 
n a t ü r l i c h e r w e i s e  ö f f e n t l i c h e n  Verkehrs­
raumes wieder zu p r i v a t e m  zu machen und damit den 
behördlichen Ausbauvorschriften zu entziehen. So be­
trachtet, verdient der Gedanke als Hinweis auf die 
Schwächen der bisherigen Erschließungsarten und -an- 
sprüche unsere Beachtung.

Man muß sich das alles noch einmal vergegenwärtigen, 
um die Dringlichkeit einer Neuregelung der Anlieger­
beitragsfragen voll zu würdigen.
Der Weg zu einer zeitgemäßen Neuregelung ist schon 
früher instinktiv richtig aus dem Prinzip der Differenzie­
rung abzuleiten versucht worden. Nur war man in der 
Unterscheidung des Straßennetzes noch nicht weit genug, 
um aus ihr eine wirkliche Lösung der Anliegerbeitrags­
frage ableiten zu können. So empfiehlt z. B. Sierks1), 
der nur zwischen Schlüssel- (=  Wohn-) und Verkehrs­
straßen unterscheidet, die Anlieger aller Straßen stets 
nur für eine mittlere Wohnstraßenbreite (8 m) zur Be­
schaffung und Herstellung heranzuziehen, darüber hin- 
cus aber a l l e  Straßenkosten der Allgemeinheit aufzu­
erlegen. Danach hätte also die Gemeinde außer den 
reinen Verkehrsstraßen auch die Erschließungsstraßen

‘ ) S ierks „W ir ts c h a f t lic h e r  S tä d te b a u " ,  S. 130 ff.
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A n b a u fä h ig e  \  Fluch 
=  = =  == N ic h ta n b a u fä h . H in ie  
--------------- G run ds tücksg ren ze

B e h ö r d l i c h e r  G e g e n v o r s c h l a g  m it — d e r  N a c h fra g e  en tsp rechend  — 
a b g e s tu fte n  B a u b lo ck tie fe n  und P a rz e lle n g rö ß e n . Das G e lä n d e  des 

das P a rz e llie ru n g s e rg e b n is  des le tz te n  Jahres (vo r A u fs te llu n g  des P a rz e llie re n d e n  w ird  durch d re i,  von  d e r  rechten E rsch ließungsstraß e 
e inge re ich ten  P lanes). a b z w e ig e n d e  W o h n s tra ß e n  (s ta tt v ie r  in  A b b .  1) a u s re ichend  e r ­

schlossen. E ine Festsetzung von  F lu ch tlin ie n  fü r  das G e s a m tg e b ie t des 
P a rz e llie re n d e n  v e rb ie te t  sich v o re rs t, da  d ie  N a c h fra g e  d a fü r  noch 
n ich t zu übe rseh en  ist. D ie  k re is fö rm ig e  S tra ß e n fü h ru n g  e n tsp rich t 
d e r  k e g e lfö rm ig e n  G e lä n d e b ild u n g .

V o m  G r u n d s t ü c k s b e s i t z e r  z u r  G e n e h m i g u n g  e i n g e r e i c h t e r  P l a n
m it üb liche n , g le ich  g ro ß e n  P a rze lle n  und  B a u b lo ck tie fe n . Rechts o b e n

3  P l a n a u s s c h n i t t  e i n e s  t y p i s c h e n  
V i l l e n v i e r t e l s  m it n ich tb e b a u te n  
o d e r  g a rte n lo s e n  Eckgrundstücken

4  O f f e n e s  B a u g e b i e t  m it ü b e r ­
m ä ß ig  b re ite n  S tra ß e n  und d e m ­
e n tsp re ch e n d  hohen  A n lie g e r la s te n . 
Fo lge  : Eckgrundstücke be i b.

Z u  5  O f f e n e s  B a u g e b i e t  m it g le ic h m ä ß ig  b re ite m  S tra ß e n ­
netz und s p itz w in k lig e m  B a ub lo ckschn itt. F o lg e : B e sonders 
krasse A n lie g e rb e la s tu n g  d e r  s p itz w in k l ig e n  E ckgrundstücke

(nach dem dreifach unterschiedenen Straßensystem) für Er­
weiterungsgebiete zu finanzieren, obschon diese doch nur ganz 
bestimmt umrissenen Gebieten Vorteile bringen. Verwirrend 
wirkte auch die häufige Verquickung der Anliegerbeitragsfrage 
mit derjenigen der Erfassung städtebaulicher Wertsteigerungen. 
Sie kommt in all den Vorschlägen zum Ausdruck, welche eine 
Abstufung der Anliegerbeiträge nach der verschieden hohen 
baulichen Ausnutzung der Grundstücke oder ihrer Lage an Frei­
flächen usw. vorsehen. Da bis heute keine Möglichkeit besteht, 
die aus städtebaulichen Maßnahmen dem Grundbesitz er­
wachsenden Wertsteigerungen zum Ausgleich für die zu ent­
schädigenden städtebaulichen Wertminderungen zu erfassen, 
mögen solche Vorschläge verständlich sein. Zweckmäßig für die 
Erreichung der erstrebten Ziele erscheinen sie nicht.
Denn tatsächlich handelt es sich um die Verfolgung zweier von­
einander völlig unabhängiger Ziele:
1. Die Erfassung städtebaulicher Wertsteigerungen zum Ausgleich 

eines gesetzlich bisher nur belasteten Städtebauhaushaltes;
2. eine gerechte Erhebung der Anliegerbeiträge.
Beide Ziele werden nur durch ihre klare Trennung voneinander 
zu erreichen sein.
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Hinsichtlich des ersteren hat Stadtbaudirektor W. Arntz, 
Köln, im „Städtebau" 1931, Heft 10, einen Weg gewiesen.

Hier soll nur von der Frage der Anliegerbeitrage die 
Rede sein. Auszugehen bleibt von der Voraussetzung, 
daß durch Anliegerbeiträge stets nur die tatsächlichen 
Kosten für die Erschließung — im engeren Sinne für die 
eines Baugrundstückes (unmittelbare Anliegerbeitrage), 
im weiteren Sinne für die eines als städtebauwirtschaft 
liehe Einheit aufzufassenden Stadtteiles (mittelbare An­
liegerbeiträge, Umlagen, Bauabgaben) — aufzubringen 
sind.
Damit wird die Angelegenheit im wesentlichen eine Maß­
stabsfrage. Grundsätzlich werden die Maßstäbe unter­
schiedlich nach der städtebaulichen Leistung der zu finan­
zierenden Anlagen zu wählen sein.

Als Maßstab für die Erhebung der unmittelbaren An­
liegerbeiträge bleibt einzig die Grundstücksanliegerbreite, 
jedoch auch bei Eckgrundstücken nur die an der Wohn­
straße — wobei allein eine klare Trennung nach Wohn-, 
Erschließungs- und Verkehrsstraßen auch eindeutige Bei­
tragsgrundlagen zu schaffen vermag.

Für die mittelbaren Anliegerbeiträge werden dagegen 
schon mehrere Maßstäbe erforderlich: Für die mit
wachsender Fläche steigenden Kosten (für Erschließungs­
straßen, Vorflut u. a.) der m2 Grundstücksfläche, für die 
aus der Bevölkerungszahl abgeleiteten und bemessenen 
Anlagen (z. B. örtliche Spielplätze und Grünanlagen) der 
m2 Wohn- oder nutzbare Geschoßfläche.

Demnach ließe sich eine bessere Regelung der Anlieger­
leistungsfrage praktisch etwa folgendermaßen gestalten: 
Grundlage für die Erhebung der Anliegerbeiträge ist ein 
Bebauungs- und Fluchtlinienplan mit dreifach unter­
schiedenem Straßennetz, dessen Anbaufähigkeit mit der 
Planfestsetzung gesetzlich geregelt wird. Die W o h n ­
straßen sind von den Anliegern lastenfrei zu beschaffen 
und freizulegen. Für die Herstellung und Kanalisierung 
werden die Anlieger im Baufalle zu Beiträgen nach Maß­
gabe ihrer Wohnstraßenanliegerlänge und der tatsächlich 
entstehenden Kosten herangezogen. Der Ausbau erfolgt 
auf Antrag eines oder mehrerer Anlieger zu Lasten des 
Antragstellers. Die Verpflichtung zur Rückerstattung der 
durch den Antragsteller erlegten Beträge seitens der 
später leistungspflichtigen Anlieger wird durch Eintragung 
in ein Oblastenbuch urkundlich festgelegt.
Wird an Erschließungs- und Verkehrsstraßen in Sonder­

fällen ein Anbau zugelassen, so können die Anlieger­
beiträge nach zwei Verfahren berechnet und erhoben 
werden:
1 Wenn ein besonderer Ausbau mit Standspur und Fuß­

weg, gegebenenfalls auch mit besonderer Kanalisie­
rung erforderlich ist, so sind die Anliegerbeiträge in 
Höhe der tatsächlich entstehenden Kosten zu entrichten.

2. In allen anderen Fällen regeln sich die Anlieger­
beiträge nach einem Einheitssatz für den laufenden 
Meter Anliegerlänge, der gemäß den Ortsstatuten 
nach einer mittleren Wohnstraßenbreite und deren 
üblichem Ausbau festgesetzt wird.

Die E r s c h l i e ß u n g s s t r a ß e n  werden durch Umlage 
(=  mittelbare Anliegerbeiträge) von den Anliegern der 
einmündenden Wohnstraßen finanziert. Die Höhe der 
Umlage wird nach den tatsächlichen Kosten bemessen und 
für den Quadratmeter Grundstücksfläche einheitlich fest­
gesetzt. Dieses Umlageverfahren wird auch für die Kana­
lisierung der Erschließungsstraßen sowie jede etwa er­
forderliche Vorflut durchgeführt.
Ebenso empfiehlt sich das Umlageverfahren für die Be­
schaffung und Anlage von örtlichen Grün- und Frei­
flächen. Nur wird dann der Quadratmeter Wohn- 
geschoßfläche als Maßstab zu dienen haben.
Mit den bisher üblichen Methoden, städtische V e r ­
k e h r s s t r a ß e n  mehr oder weniger durch Anlieger­
beiträge zu finanzieren, muß wegen der damit ver­
bundenen Härten ein für allemal gebrochen werden. 
Verkehrsstraßen sind als allgemeine städtebauliche An­
lagen auch in Städten grundsätzlich aus allgemeinen 
Mitteln (Städtebauhaushalt) herzustellen. Der Er­
schließungswert einer Verkehrsstraße, welcher mit ihr 
immer als Vorteil für den anliegenden Grundbesitz ver­
knüpft sein wird, würde eine entschädigungslose Ent­
eignung des Grund und Bodens für Verkehrsstraßen 
zweifellos rechtfertigen. M it einer solchen Finanzierung 
der Verkehrsstraßen wäre der Stadtplanung endlich eine 
Möglichkeit gegeben, den Interessen des Verkehrs und 
der Bewohner unabhängig aufs beste gerecht zu werden. 
Werden auch die Einflußzonen der verschiedenen städte­
baulichen Anlagen (Erschließungsstraßen, örtliche Grün­
flächen usw.) im Bebauungsplan gegeneinander ab­
gegrenzt — und das erscheint folgerichtig —, so ergibt 
sich mit der Feststellung des Bebauungsplanes auch die 
endgültige gesetzliche Regelung der Anliegerieistungs- 
oder Finanzierungsfrage in einer für den besonderen Fall 
bestens angepaßten Form.

DAS E R K E R -R IN G -R A U M -H A U S
PROF. D R.-IN G . GE ORG MÜLLER, B ERL I N- L ANKWI TZ  / 8 A B B I L D U N G E N

Dem Entwurf zum Erker-Ring-Raum-Haus liegen folgende 
Erwägungen zugrunde: jede Familie muß w i r t ­
s c h a f t e n ,  w o h n e n  und s c h l a f e n ;  der Flächen­
aufwand für jede der drei Gruppen, in einem Eigenheim 
mit vier bis fünf Schlafgelegenheiten, ist erfahrungsgemäß 
fast gleich. Die Lagefreiheit dieses Entwurfes gestattet 
es, jede dieser drei Gruppen fast immer nach der rich­
tigen Himmelsrichtung zu orientieren, und zwar: Schlaf­
räume nach Osten (Morgensonne), die Wohnräume nach 
Westen, und die Wirtschaftsräume nach Norden.
In jedem Haus werden die Einzelräume zu einer be­
stimmten Folge geordnet: die Küche liegt beim Eßzimmer, 
das Eßzimmer neben dem Wohnzimmer, das Bad nächst

den Schlafräumen usw. Man kann diese Räume hinter­
einander zu einer Raumflucht ordnen; eine so aus­
gedehnte Zimmerflucht mit überlangem Durchgangsflur ist 
aber nicht zweckmäßig. Es ist daher hier der Versuch 
gemacht worden, diese Räume, deren Folge durch den 
Ablauf des täglichen Wohnvorganges bestimmt ist, zu 
einem Ring zu schließen. Es ergibt sich so ein kontinuier­
licher Ringraum; aus praktischen Gründen wird aber statt 
des strengen Kreisringes ein Regeleck, z. B. ein reines 
oder abgeflachtes Sechseck gewählt. (Abb. 1 bis 3, An­
sicht und Grundriß.)

Zur gleichen Zimmerform kommt man auch durch den 
Versuch, einen zweckmäßigen Einzelraum mit Rücksicht
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E R K E R - R I N G - R A U M - H A U S
E N T W U R F  P R O F . D R . - I N G .  G E O R G  M  0  LL ER , B ER LI N

E ig e n sch a fte n : 1. G u te  B esonnung , 2 . g le ic h m ä ß ig e  B e lich tu n g , 3 . L ag e ­
f re ih e it ,  4 . K re isve rke h r, 5 . k le in s te  Fläche b e i 6 . g rö ß te m  N u tz w e rt,  
7 . R a u m k o m b in a t io n : W o h n - und Eß raum , W o h n - und  R uheraum , 
W o h n -, Eß- und  Ruheraum

6.5m1 ^ E IN U N G

2  E r d g e s c h o ß - G r u n d ­
r i ß  1 : 1 5 0

3  K e l l e r g r u n d r i ß

UMFORMUNG I  
ÄUSSERE ABFLACHUNG 
ZUM 12-EC K GRUNDRISS — f.« 
(ABG EFLACH TES 6 -E C k f

B
GRUNDFORM: 
SYMMETRISCHES' 
VIERECK A B C D 
AUSSCHNITT EINES' 
R E Q E L - 6 -E C K S .

UMFORMUNG X  
INNERE ABFLACHUNG 
ZUM 6 - E C K  K E R N

\ ® A
s- i

M a ß e  u n d  G e s t a l t  d e r  n e u e n  Z i m m e r

1 ROLLW AND R O LLW A N D
KOMBINATORIK

L. J L
E R W E IT E R T E R

5  4  3  2  4  0 RINGZONEN 
( R O LLW A N S T E LLU N R E N )

Z e ic h e n e rk lä ru n g :
1 E in g e b a u te  S ch ränke
2 Kuchenschrank
3 Küchentisch
4  W aschtisch
5 S itz b a n k
6  R o llw a n d  o d e r  V o rh a n g
7  R o llw a n d  o d . fe s te W a n d
8 W aschkesse l
9 H e izkesse l

E n t s t e h u n g  d e r  R a u m f o r m  u n d  - G r ö ß e  aus
d e r  Form und  G rö ß e  d e r  M ö b e l und  ih re r  g ü n s tig e n  
A u fs te llu n g

R E G A L -
R a u m k o n s t r u k t i o n e n  
m i t t e l s  R o l l w ä n d e n

BE SU C H S R A U M  3 7 ,5 m

G e s t a l t u n g  d e s  i n ­
n e r e n  R a u m e s  a l s  
A b s t e l l r a u m  s t a t t  
D i e l e

< “  g  ä  «r  -J O s  u  »  s  v a  i r

R  = R U H E R A U M  
W= WOHNRAUM 
E s  E S S R A U M

Z u  6  R i n g r a u m - V e r e i n i g u n g  u n d  U n t e r t e i l u n g  
d u r c h  r a d i a l e  R a u m t e i l u n g s e l e m e n t e
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auf Möblierung und Verkehr zu gestalten, und es zeigt 
sich, daß der Rechteckraum nicht immer der günstigste 
zu sein braucht. Jeder Einzelringraum ist ein Ausschnitt 
von 60" gleich einem Sechstel des gesamten Hauses und 
hat stets die Vierteilung: Erkerraum, Hauptraum, Verkehrs­
raum und Schrankraum. Die Abmessungen dieser grund­
sätzlichen Form sind durch die Abmessungen der Möbel 
gegeben, diese wiederum durch die Größe der Menschen. 
Jede dieser Raumeinheiten hat rd. 12,5 qm Fläche (Abb. 4). 
Am klarsten ergibt sich die radiale und periphere Raum­
entwicklung im Schlafzimmer, wenn man vom Mittelpunkt 
des Hauses ausgeht. Der größte Durchmesser des inneren 
Kernraumes beträgt mindestens 2,4 m, die Schranktiefe in 
der Schrägen ist 0,7 m, die lichte Türbreite 0,8 m, die 
mittlere Bettlänge 2 m. An der Außenwand ist die Bett­
breite 1 m, der Nachttisch 0,5 m und das Fenster 1,2 m. 
Es ergibt sich so eine Seitenlänge von rd. 6 m für das 
reine Sechseck, 2,3 und 3,4 m für das abgeflachte Sechs­
eck (Abb. 5).
Mit Absicht ist die Anordnung einer zentralen Verkehrs­
halle mit vier Türen zu den Räumen vermieden und statt 
dessen ein innerer Kreisverkehr im Hause angeordnet. 
Dieser bietet klare und kurze Wege, die nicht länger 
sind, als wenn jeder Raum vom Mittelpunkt des Hauses 
zugänglich wäre. Die Hauptverkehrsader an den ein­
gebauten Schränken entlang läßt die eigentlichen Wohn­
flächen der Zimmer unberührt. Jeder Einzelraum ist von 
zwei Seiten zugänglich, das Wohnzimmer hat einen Aus­
gang nach dem Garten. Die geschaffenen Räume sind 
theoretisch Kleinsträume, aber man kann durch besondere 
Kombinatorik mit Hilfe von Rollwänden Räume variabler 
Größe bis zum Halbring schaffen. Dieser Halbring von
37,5 qm ist ein sehr großer Erkerraum mit drei Fenstern. 
Jeder Einzelraum ist, dank der Keilform der Räume, 
gleichmäßig belichtet; er erhält außerdem noch von den 
Fenstern der Nachbarräume zusätzliches Licht. Die Raum­
teilungselemente können vollkommen geschlossen werden 
oder nur einen Durchgang gestatten oder beliebig große 
Nischen im Raum herstellen (Abb. 6).
Büfett, Bücherschrank und beide Kleiderschränke legen 
sich als eingebaute Schränke um den inneren Kern und 
sind daher dem Licht zugekehrt; sie sind der Höhe und 
Breite nach dreigeteilt. Das untere Drittel geht bei An­
ordnung einer Diele unter der Sitzbank durch, ebenso 
das obere Drittel als ringförmiger Hängeboden. Hat 
man einen inneren Abstellraum, so ist d i e s e r  Boden­
raumersatz (Abb. 8).

Die Geschoßhöhe beträgt 2,6 m i. L., die Raumtiefe 3,15 m. 
Der Wirtschaftssektor ist unterkellert (vgl. Abb. 3).

Als größter Vorzug des Erker-Ring-Raum-Hauses gilt die 
runde Form, die ja richtungslos ist und so dem Lichte zu­
gekehrt wird, daß die Sonne immer gleichzeitig durch 
drei Fenster das halbe Haus bescheint, und daß dadurch, 
abgesehen von der engen Verbundenheit mit dem um­
gebenden Garten, der Landschaft und der Natur, eine 
Hausform von h o h e m  gesundheitlichen W ert entsteht. 
M a n  l e b t  g e w i s s e r m a ß e n  i m E r k e r .

Die innere Raumv/irkung ist deshalb eigenartig, weil eine 
psychologische Steigerung dadurch erzielt wird, daß die 
Ringraumform den Betrachter wissen läßt, daß sich der 
Raum fortsetzt, es erfolgt also eine g e f ü h l s m ä ß i g e  
E r f a s s u n g  d e s  n i c h t  s i c h t b a r e n  Ra u me s .  
Das Regeleck hat baulich noch den Vorteil, daß 1. für 
einen gegebenen Grundriß die geringste Außenwand­
fläche vorhanden ist, 2. daß alle Haupträume nach Süden 
gerichtet sind, 3. daß in der Außenwand wegen guter 
Belichtung kleine Fenster möglich sind, 4. daß die Rund­
hausform strömungstechnisch gut im bewegten Luftraum 
steht, d. h. daß der W indanfall an sich wesentlich ge­
ringer ist als bei winkligen oder langgestreckten Grund­
rissen, die zu Wirbeln Anlaß geben, 5. daß die Heiz­
körper der Zentralheizung an günstigster Stelle liegen. 
Die entwickelte Grundrißform gestattet gewisse Längen­
abänderungen des Durchmessers, der kleinstmögliche 
innere Durchmesser ist 9,6 bis 10,6 m.

Man kann das Haus als Flachbau, teil- oder vollunter­
kellert, zwei- oder vielgeschossig bauen. Aber schon der 
vorliegende Grundriß ist für viele Gesellschaftskreise und 
Personengruppen brauchbar, natürlich nicht ohne weiteres 
für Familien mit zahlreichen Mitgliedern. Sind nur Klein­
kinder vorhanden, so kann zum Schlafen ein Doppelraum 
(25 qm) geschaffen und die Elternbetten zusammengestellt 
werden.
Das B ü r g e r h a u s ,  im alten Sinne, mit seiner Auf­
wendigkeit und Weiträumigkeit kommt nur noch für ganz 
wenige Begüterte in Frage, aber auch diese lehnen es, 
weil unzeitgemäß und den Lebensgewohnheiten nicht 
mehr entsprechend, ab. Es darf als eine Erkenntnis der 
Neuzeit angesprochen werden, daß es auch möglich ist, 
mit kleinen oder gar Kleinsträumen einwandfreie Hygiene, 
behagliche Wohnlichkeit und einen h o h e n  w i r t ­
s c h a f t l i c h e n  Wirkungsgrad zu erreichen und im 
Äußeren einen ästhetisch befriedigenden Bau zu schaffen.

ZUR FRAGE DER UNFALLVERSICHERUNGSPFLICHT DER 
SELBSTÄNDIGEN ARCHITEKTEN UND BAUMEISTER )
Zu dieser Frage wird soeben eine grundlegende Ent­
scheidung der Schiedsstelle beim „Verbände der Deut­
schen Berufsgenossenschaften" vom 21. Mai 1932, Akten­
zeichen 1705 30 bekannt. Zum besseren Verständnis der 
dort behandelten Rechtsgrundlage seien die in Betracht 
kommenden gesetzlichen Bestimmungen ganz kurz heran­
gezogen.

Kraft Gesetzes können selbständige Architekten und Bau­
meister nicht unfallversicherungspflichtig sein, weil gegen 
Unfälle in versicherten Betrieben nach § 544 der Reichs-

')  A n m e r k u n g  d e r  S c h r i f t l e i t u n g .  In le tz te r  Z e it 
mehren sich be i uns d ie  A n fra g e n , ob  e in  A rch ite k t, d e r ke ine  A n ­
ge s te llte n  besch ä ftig t, un fa llve rs ich e ru n g sp flich tig  se i. D ie  nach­
stehenden A usführungen sind d a h e r von Interesse.

Versicherungsordnung nur Arbeiter, Gehilfen, Gesellen, 
Lehrlinge und Angestellte versichert sind, die in diesen 
Betrieben beschäftigt sind. Der seinen Beruf ohne An­
stellungsverhältnis, also auf eigene Rechnung und unter 
eigener Verantwortung ausübende Architekt oder Bau­
meister gehört unzweifelhaft nicht zu diesen Personen­
kreisen. Nun gestattet aber § 548 der Reichsversiche­
rungsordnung der Berufsgenossenschaft, die Versicherung 
durch Satzungsbestimmung unter anderem auch auf „Be­
triebsunternehmer" auszudehnen. Diese Vorschrift ist es, 
deren Anwendbarkeit auf die Berufstätigkeit des Archi­
tekten und Baumeisters zu prüfen ist. Das hat die ge­
nannte Entscheidung der Schiedsstelle beim Verbände 
der Deutschen Berufsgenossenschaften getan.
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Gegen die Zustellung des Mitgliedsscheines der Bau­
gewerksberufsgenossenschaft (und zwar der rheinisch­
westfälischen, deren Amtsblatt die genannte Entscheidung 
veröffentlicht hat) hatte der Architekt Beschwerde mit der 
Begründung eingelegt, eine Versicherungspflicht bestehe 
nicht, da seine Tätigkeit rein künstlerischer Art sei; er 
führe keine örtlichen Bauleitungen und beschäftige keine 
Angestellten. Die Behauptung, er hätte verschiedene 
Male örtliche Bauleitungen ausgeführt, sei nicht richtig, 
er sei künstlerisch tätig. Diejenigen Betriebsinhaber seien 
versicherungsfrei, deren Tätigkeit sich hauptsächlich auf 
Nachsehen und Kontrollieren sowie Abnahme von A r­
beiten erstrecke; eine andere Tätigkeit übe er aber auch 
nicht aus. Tatsache war, daß versicherungspflichtige 
Personen in dem Betriebe des Architekten nicht beschäf­
tigt wurden. Die zur Vorbescheidung der Beschwerde 
zuständige Schiedsstelle hat der Beschwerde aber nicht 
stattgegeben, sie vielmehr mit der folgenden Begründung 
verworfen.
„Nach §§ 537 ff. der Reichsversicherungsordnung unter­
liegen der Unfallversicherung unter anderem Gewerbe­
betriebe, in denen Bauarbeiten ausgeführt werden. 
Unter einem Gewerbebetrieb versteht man jede er­
laubte, gleichmäßig fortgesetzte, auf Erwerb oder Ge­
winn gerichtete private Tätigkeit. Daß der Beschwerde­
führer einen solchen gewerbsmäßigen Betrieb ausübt, 
steht fest, denn er übt eine solche Tätigkeit aus. Sein 
Gewerbebetrieb unterliegt dann der Reichsunfallversiche­
rung, wenn in ihm Bauarbeiten ausgeführt werden. Nach 
ständiger Rechtsprechung ist die Bauführung bei einem 
Architekten dann nicht gegeben, wenn er sich in seiner 
Tätigkeit darauf beschränkt, Bauzeichnungen, Kosten­
anschläge und Berechnungen zu liefern. Erstreckt sich 
aber seine Tätigkeit auch auf die Leitung und Beauf­
sichtigung von Bauarbeiten, auf der Baustelle, so führt 
er Bauarbeiten aus, die den Gesamtbetrieb dann ver­
sicherungspflichtig machen, wenn die Bauleitung und Bau­
überwachung nicht nur bloß zufällig erfolgt, wenn sie 
vielmehr wiederkehrend und voraussehbar ist."

In dieser Hinsicht stehe nach eigener Angabe des Archi­
tekten fest, daß er auf den Bauten Nachschau hielt und 
die Bauten kontrollierte sowie die gelieferten Bäu­
arbeiten abnahm. Diese Tätigkeiten fallen aber unter 
den Begriff der Bauarbeiten. Der Betrieb des Be­
schwerdeführers sei daher, weil diese Bauarbeiten nicht 
nur einmal und gelegentlich, sondern in regelmäßiger
Wiederkehr vorgenommen werden, unfallversicherungs­
pflichtig. Die Frage, ob der Architekt gewerbesteuer­
pflichtig ist oder nicht, sei für die Beantwortung der 
Frage der Unfallversicherungspflicht belanglos.
Das Ergebnis dieser Entscheidung ist, kurz zusammen­
gefaßt, das folgende:

a) Der Betrieb des Architekten und Baumeisters ist dann 
kein unfallversicherungspflichtiger Betrieb, wenn sich die 
Tätigkeit des Architekten oder Baumeisters auf die Aus­
arbeitung von Bauzeichnungen, Kostenanschlägen und 
Berechnungen (selbstverständlich auch Gutachten) be­
schränkt. Ist das der Fall, so sind weder die An­
gestellten des Büros noch der Architekt oder Baumeister 
selbst unfallversicherungspflichtig.

b) Der Betrieb des Architekten oder Baumeisters ist da­
gegen ein unfallversicherungspflichtiger Betrieb, wenn 
sich die Tätigkeit außer auf die zu a) genannten Tätig­
keiten noch auf die Leitung und Beaufsichtigung von 
Bauarbeiten auf der Baustelle erstreckt. Ist das der Fall, 
so sind

1. die Angestellten des Architekten oder Baumeisters1) 
ohne weiteres unfallversicherungspflichtig;

2. der Architekt oder Baumeister selbst nur dann unfall­
versicherungspflichtig, w e n n  d i e  S a t z u n g  d e r  z u ­
s t ä n d i g e n  B e r u f s g e n o s s e n s c h a f t  d i e  V e r ­
s i c h e r u n g s p f l i c h t  g e m ä ß  § 548 d e r  R e i c h s -  
v e r s i c h e r u n g s o r d n u n g a u f  B e t r i e b s ­
u n t e r n e h m e r  a u s g e d e h n t  ha  t2).

Dr. S p o h r , Volkswirt RDV.

DIE N EUESTEN S TÄ D T E B A U L IC H E N  
BESTR EBU N G EN  IN N O R D A M E R IK A

Während noch vor einem Menschenalter in den Ver­
einigten Staaten das fast gedankenlose Schachbrett der 
Stadtanlage herrschte und von einer eigentlichen Stadt­
baukunst nicht gesprochen werden konnte, hat sich in 
den jüngsten Jahrzehnten eine steigende Entwicklung in 
allen Teilen und Beziehungen des Städtebaus geltend 
gemacht. Wenn hierbei auch das Beispiel europäischer 
Länder stark eingewirkt hat, so dürfen doch die künstle­
rischen und wissenschaftlichen Lehren und Taten einfluß­
reicher und hochverdienter Männer wie George Ford, 
Goodrich und Bäckers Williams in Neuyork, Burnham in 
Chikago, Olmsted in Boston, John Nolen in Cambridge 
(Mass.) und anderer nicht unterschätzt werden2). Vom 
Wirken N o l e n s ,  des gegenwärtigen Präsidenten des 
internationalen Verbandes für Städtebau und Wohnungs­
wesen, ist schon in der diesjährigen Nr. 12 (S. 233 u. f.) 
der „Deutschen Bauzeitung" die Rede gewesen. Allem 
Anschein nach ist er zur Zeit der einflußreichste Ver­
treter städtebaulicher Fortschritte in Nordamerika. Durch

3) V e rg l. J. S tu b b e n . D ie  E n tw ick lu ng  des  deu tschen  S tä d te b a u s  und
ih r  E in fluß  a u f das A u s la n d . V o r tra g  in  d e r  A k a d e m ie  des B auw esens.
M it  e inem  L ite ra tu rv e rz e ic h n is . B e rlin  1 9 2 0 , A rc h ite k tu rv e r la g  „ D e r  
Z ir k e l" .

zwei Veröffentlichungen hat er gegenwärtig aufs neue die 
Aufmerksamkeit amerikanischer und europäischer Fach­
genossen erregt: durch die Werbeschrift „Basic Require- 
ments of a Regional Plan" (Grundlegende Forderungen 
einer Landesplanung)4) und den Bericht über seinen Vor­
trag in der New England Home Economics Association: 
„Old-fashioned Single Family Homes"5).

Die neuzeitlichen Bestrebungen der Landesplanung, d.h. 
der geordneten Planung von Siedelungsanlagen auch 
außerhalb der Städte, haben in den Vereinigten Staaten, 
wo das örtliche Bedürfnis ein noch lebhafteres ist als bei 
uns, einen überaus dankbaren Boden gefunden. Nolen

I!) A n m e r k u n g  d e r  S c h r i f t l e i t u n g .  Das is t s e it la n g e m  
durch das R e ichsversicherungsam t en tsch ieden .
*) A n m e r k u n g  d e r  S c h r i f t l e i t u n g .  B isher b e s ta n d  a lso  
e in e  solche V e rs ich e ru n g sp flich t n ich t a llg e m e in ,  w ir  h a tte n  s ie  b e i 
A n fra g e n  d a h e r  auch v e rn e in t.  S o w e it das n ich t schon geschehen 
is t, d ü r f te  nun a l le rd in g s  m it e in e r  en tsp rechend en  E rw e ite ru n g  d e r  
S a tzung en  d e r  B e ru fsgenossenschaften zu rechnen se in .

*) R e a d in g  R e g ion  R econna issance S u rve y . Basic R e q u irem en ts  o f  a 
R e g io n a l P lan . N e b s t e in e m  Plan „T h e  B e rks-R ea d ing  R e g io n " .  By 
John  N o le n ,  C ity  p la n n e r , H a rv a rd  S q u a re , C a m b r id g e , M ass.

6) O ld - fa s h io n e d  s in g le  fa m ily  hom es b y  John N o le n . E d ito r ia l Com - 

m e n t in  the  Boston H e ra ld , M a y  2 0 , 1931.
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erörtert dies am Beispiel der Umgebung von R e a d i n g, 
der Hauptstadt von Berks County im Staate Pennsyl- 
vanien. Die dortige Stadtbevölkerung ist seit dem Jahre 
1880 von rund 43 000 auf rund 116 000 Einwohner ge­
stiegen; die zum Zwecke der Landesplanung gebildete 
Gemeinschaft zählt neben Reading selbst 24 größere 
und kleinere Gemeinden (Boroughs und Communities ge­
nannt) mit rund 27 000 Bewohnern, so daß es sich handelt 
um eine gegenwärtige Bevölkerung von rd. 143 000 
Seelen auf einem Gebiete von rd. 500 qkm. Eine neun- 
gliedrige Gemeinschaftsvertretung, unterstützt durch einen 
sechsgliedrigen Beratungsausschuß, hat mit John Nolen 
und seinem Hilfsarbeiter Walker und Hartzog gemäß 
Nolens Anleitung die Vorarbeiten in Gang gebracht, 
nämlich: geometrische und topographische Geländeauf­
nahme; Klarstellung der Entwicklungsziele, Verkehrsan­
lagen (Luftfahrt, Eisenbahnen, Omnibuslinien, Fernverkehr­
straßen und sonstige Hauptstraßen, Kreuzungen usw.); 
Erholungsanlagen, insbesondere Parkflächen und Park­
wege unter Berücksichtigung der Berge, Täler und Fluß­
läufe; Bestimmung der Orte und Gelände für die groß­
gewerbliche Entwicklung; zwangloser allgemeiner Bau­
zonenplan als Grundlage für die Zonenfeststellung seitens 
der Gemeinden; vorbereitende Planung des Straßen­
netzes für den allgemeinen (auch landwirtschaftlichen) 
Wohnungsbau; wohlüberlegte Vorschläge zu gesetzgebe­
rischen und Verwaltungsmaßnahmen für die Feststellung 
und Ausführung der Pläne. Im einzelnen werden alle 
diese vorbereitenden Schritte so lehrreich erläutert, daß 
die Kenntnisnahme auch für europäische Verhältnisse be­
trächtlichen Wert hat.
Von besonderem Interesse aber ist Nolens Vortrag über 
Old-Fashioned single family houses (Einfamilienhäuser 
nach alter Art). Trotz bedeutender Erfolge in der Ge­

winnung und Herstellung neuer Baustoffe und im bau­
lichen Entwerfen sind die amerikanischen Fortschritte im 
eigentlichen Wohnwesen bisher gering. Nach den jüng­
sten Ermittlungen betragen die reinen Baukosten beschei­
dener Mehrfamilien-Miethäuser in den amerikanischen 
Städten für 30 v. H. der Bevölkerung durchschnittlich etwas 
weniger als 5000 Dollar pro Familie: ein Betrag, der als 
völlig ausreichend bezeichnet wird für den Bau des Ein­
familienhauses alter Art. Dieses besitzt aber unzweifel­
hafte Vorzüge in bezug auf Sicherheit, Gesundheit und 
Familienleben. Licht und Sonne und Luftwechsel, dazu 
eine grüne Umgebung mit Sitz- und Spielplätzen sind für 
Heimatliebe und Kindererziehung von unberechenbarem 
Wert. Deshalb muß die Landes- und Stadtplanung weit 
mehr als bisher dem E i n f a m i l i e n h e i m  den Boden 
bereiten; das Straßennetz, die Bauzonen und die Bau­
platzteilung müssen diesem Ziele entgegenkommen, 
dessen Erreichung durch die wachsende Verbreitung des 
billigen Kraftverkehrs wesentlich gefördert wird. Die 
Baukosten aber sollen durch Massenproduktion gemildert 
werden; die Normierung der Zimmermaße und möglichst 
aller Bauteile soll, und zwar in mannigfacher Form, die 
f a b r i k m ä ß i g e  H e r s t e l l u n g  ermöglichen und 
begünstigen. Das bedingt keineswegs Einförmigkeit und 
Unschönheit. Im Gegenteil soll die häusliche Schönheit 
mehr gepflegt werden als bisher; die Zahl der Eigen­
häuser soll vervielfacht werden, und die Zahl völiig neuer 
Stadtanlagen, wie Mariemont, Palos Verdes und Rad- 
burn, soll wachsen.
Von diesen durchaus modernen amerikanischen Bestre­
bungen werden wir gern Kenntnis nehmen, vielleicht auch 
unsererseits Nutzen ziehen. Namentlich aber wünschen 
wir ihnen den besten Erfolg in den Vereinigten Staaten 
selbst. J. S t ü b b e n.

R E C H T S A U S K Ü N F T E
Anliegerbeiträge im Zwangsversteigerungsverfahren. 
(Arch. W. K. in V.)
Anfrage: In Nr. 18, 1931, ist die Frage behandelt, ob 
Anliegerbeiträge im Zwangsversteigerungsverfahren als 
bevorrechtigte Forderungen anzusehen sind. Diese 
Frage wird dort verneint, falls die Forderung nicht in 
irgendeiner Form grundbuchlich eingetragen ist. In einer 
Klage hat sich dagegen das Gericht auf den Standpunkt 
gestellt, daß auch die nicht dinglich sichergestellten An­
liegerbeiträge im Mindestgebot mit aufgenommen 
werden müßten. Es wird angefragt, ob das dortseits 
anerkannt wird und welcher maßgebender Kommentar 
sich auf diesen Standpunkt stellt?
Antwort: In der ergangenen Rechtsauskunft ist nur die 
Frage behandelt, ob Anliegerbeiträge im K o n k u r s  
des Grundstückseigentümers als bevorrechtigte Forde­
rungen auf Grund des § 61 Nr. 2 KO. anzusehen sind 
und die Gemeinde abgesonderte Befriedigung aus dem 
Grundstück verlcngen kann. Dies ist in der dort an­
gezogenen Entscheidung des Reichsgerichts (die An­
gabe Bd. 31 ist ein Druckfehler, es muß heißen: Bd. 131 
S. 137) mit eingehender Begründung aus dem Zweck 
und Sinn der konkursrechtlichen Bestimmungen verneint 
worden. Eine a n d e r e  Frage ist die von Ihnen ge­
stellte, ob im Zwangsversteigerungsverfahren die An­
liegerbeiträge ins g e r i n g s t e  G e b o t  aufzunehmen 
sind.
Die KO. gibt das Vorrecht den „öffentlichen Abgaben" 
Dieser Begriff wird vom RG. einschränkend dahin aus­
gelegt, ;(daß es sich um „Steuern oder steuerähnliche 
Gefalle handeln muß, und das RG. führt dazu aus- 
„Obwohl anzunehmen ist, daß die auf Grund des § 15 
erlassenen Ortsstatute die Erstattungsansprüche der Ge­
meinden auf öffentl.-rechtl. Grundlage stellen, ist doch 
eine Steuerähnlichkeit jener Beträge in keiner Weise er­
kennbar, vielmehr bezwecken die Beiträge den Ersatz 
von Aufwendungen, die in erster Linie den Straßenan- 
liegern zugute kommen; das entscheidende Merkmal

für Steuern und steuerähnliche Gefälle, nämlich als 
„Geldbeträge, welche der einzelne an den Staat oder 
die Gemeinde als Untertan, Bürger oder Einwohner 
zahlt, o h n e  daß dabei eine genaue Beziehung der 
Leistung zu bestimmten Vorteilen bestände", treffe auf 
die AnTiegerbeiträge daher nicht zu.
Im Z w a n g s v e r s t e i g e r u n g s v e r f a h r e n  sind 
nach § 44 Zw.V.Ges. in s  g e r i n g s t e  G e b o t  auf­
zunehmen die im § 10 Ziff. 3 bezeichneten „Ansprüche 
auf Entrichtung der öffentl. Lasten des Grundstücks", das 
sind nach Art. 1 Ziff. 2 Ausf.Ges. z. Zw.Verst.Ges. „die 
auf einem nicht privaten Titel beruhenden Abgaben und 
Leistungen, die auf dem Grundstück nach Gesetz oder 
Verfassung haften" (gemeine Lasten). Zu diesen ge­
meinen Lasten werden in der Rechtsprechung in Über­
einstimmung mit Jaeckel-Güthe die Anliegerbeiträge ge­
rechnet. Der genannte (maßgebende) Kommentar be­
sagt: „Zu den gemeinen Lasten gehören die ortsstatu­
tarischen Leistungen, z. B. diejenigen, welche durch ein 
auf Grund des § 15 Fluchtliniengesetzes vom 2. Juli 1875 
erlassenes Ortsstatut als Beiträge zu den Straßenherstel­
lungskosten — Straßenanliegerbeiträge — den angren­
zenden Grundstückseigentümern auferlegt werden", und 
diese Ansicht wird durch zahlreiche Entscheidungen des 
Reichsgerichts (Bd. 17 S. 199, Bd. 32 S. 346, Bd. 34, S. 246, 
Bd. 56, S. 398, Bd. 83 S. 89) sowie Oberlandesgerichts­
entscheidungen (ROLG. Bd. 1 S. 203 Bd 3 S 98) 
gestützt.
N i c h t  als gemeine Lasten sind erachtet worden: 
a) weil auf privatem Titel beruhend: Die Verpflich­
tungen, die ein Grundstückseigentümer durch Vertrag 
mit der Stadt als Gegenleistung dafür übernimmt, daß 

otadt ihm die Errichtung eines Wohngebäudes an 
■ n?c'1 nn* ^ en öffentlichen Verkehr freiqege-
benen Straße gestattet (KGJ. 34 A. 271);
bi  bie ¿ ^ U n t e r n e h m e r  einer Straßenanlage

fmTnviwIl. i ? eS. W ,e- 9,e"  IOV&.

Rechtsanwalt Dr. P a u l  G l  a ß ,  Berlin.

die
einer
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